
        
            
                
            
        

    
Antje Ippensen
NachSchlag

[image: image]


Für Josiane


Antje
Ippensen


Nach-
Schlag

Für Josiane

[image: image]


Die Autorin:

Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurden bereits vielfach prämiert (u. a. beim Kurd-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten).

Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z. B. im Charon Verlag in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen sind) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.

Nach dem erfolgreichen BDSM Thriller »Fesselndes Geheimnis« ist »NachSchlag, bitte« der zweite bei Elysion-Books erschienene Titel.

Ein humorvoll-ehrliches SM-Tagebuch ist in der Vorbereitung.


Inhalt

I.

II.

III.

IV.

EPILOG 1

EPILOG 2

Bittersüß


www.Elysion-Books.com

ELYSION-BOOKS TASCHENBUCH

BAND 4049

Auflage: Mai 2012

VOLLSTÄNDIGE TASCHENBUCHAUSGABE

ORIGINALAUSGABE
© 2012 BY ELYSION BOOKS GMBH, GELSENKIRCHEN
ALL RIGHTS RESERVED

UMSCHLAGGESTALTUNG: Ulrike Kleinert
www.dreamaddiction.de

FOTO: © Fotolia/ Raven

LAYOUT & WERKSATZ: Hanspeter Ludwig
www.imaginary-world.de

PRINTED IN GERMANY

ISBN 978-3-942602-28-0
www.Elysion-Books.com


I.

Es war genau sieben Monate nach dem Prozess.

Jetzt würde nichts mehr passieren.

Es war vorbei.

Sie glaubte fest daran – bis eines Tages, im Juni, Armand vor ihrer Wohnungstür stand.

Leas Herz begann heftig zu klopfen, während sie durch den Türspion starrte und die durchtrainierte Gestalt ihres 1,85 m großen Freundes betrachtete. Ihres ehemaligen Freundes, genau gesagt. Er war Anfang 50, und das erste Grau lag wie Raureif auf seinen Schläfen. Sie fasste sich, atmete tief durch, straffte die Schultern und öffnete.

Der Beamte trat ein, strahlte Selbstsicherheit und die altvertraute lässige Arroganz aus. Er hatte eine recht große Sporttasche dabei. Lea runzelte die Stirn. Was mochte da wohl drin sein? Bestimmt kein verfrühtes oder verspätetes Weihnachtsgeschenk. Sie dachte das zwar sarkastisch, konnte den Tascheninhalt aber in Wahrheit durchaus erahnen.

Eins stand fest: Armand war nicht zufällig hier. Mit großem Unbehagen dachte Lea daran, dass zwischen ihr und ihm mindestens eine Rechnung offen war. Natürlich hatte er die Verhandlung vor sieben Monaten genau verfolgt. Und hatte ihn das Prozessergebnis etwa nicht befriedigt? Lea hielt es für besser, genau diese Möglichkeit anzunehmen. Die schlimmste von allen.

Und sie behielt Recht. Armand kam direkt zur Sache - so war er. Seine dunklen Augen blitzten, und seine Stimme klang genau wie früher: voll, tief, streng.

»Seltsam, dass du das gleich ansprichst«, erwiderte Lea und hob leicht das Kinn. »Ist doch schon längst Gras drüber gewachsen …« Sie wich dem forschenden Blick ihres alten Freundes keinesfalls aus.

»Für mich nicht«, entgegnete Armand und lächelte wie entschuldigend, legte dann aber eine Pause ein, die quälend sein und an den Nerven seines Gegenüber zerren sollte. Lea erlaubte sich die Andeutung eines kleinen Grinsens: ihr linker Mundwinkel zuckte. Funktioniert nicht, dein kleiner Verhörtrick.

Armands Blicke schweiften durch den geschmackvoll und hell eingerichteten Wohnraum bis hin zu dem großzügigen Südbalkon, auf dem es nur so grünte und blühte von Kräutern und Blumen. Total verändert. Er erinnerte sich an einen trostlosen Betonwüstenfleck - mehr hatte die Freundin damals nicht daraus gemacht. Und Lea selbst … Sie trug gut geschnittene, edle Hosen in leicht glänzender Eierschalenfarbe und mit einem hellen geflochtenen Ledergürtel um ihre schmalen Hüften, dazu eine zitronengelbe Shirtbluse, die ihr Dekolleté gut zur Geltung brachte. Die Kleidung entsprach haargenau ihrem zarten Teint, dem lichtblonden Haar und ihrem zierlichen Typ. Armand betrachtete die selbstbewusste Frau, die ihm gegenüber saß.

Die Veränderung gefiel ihm. Für einen winzigen Moment erwog der Kriminalbeamte die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Aber dann dachte er, dass es ihn doch viel zu sehr reizte. Und hol mich der Teufel, ich spüre, sie sehnt sich ebenfalls danach …

Lea goss Tee in zwei Schalen aus hauchdünnem Porzellan. Die dampfende Flüssigkeit duftete nach Vanille und Jasmin.

»Was also ist der genaue Grund deines Besuchs?«, fragte Lea plötzlich mit einiger Schärfe.

Armand schwieg abermals. Er wollte sein intuitives Empfinden überprüfen. Wenn deine Veränderung tiefgehend ist, liebste Lea, dann wirst du es ohnehin überstehen … und das, was ich mit dir vorhabe, wird dich nur stärker machen. Wenn nicht – Pech gehabt.

Ohne seine dunklen Augen auch nur für einen winzigen Moment von Leas Gesicht abzuwenden, griff Armand in die Sporttasche und zog ein Paar Stahlhandschellen heraus. Legte es auf den Tisch. Zwischen die Teeschalen.

Er beobachtete Leas Reaktion. Äußerlich unbewegt, innerlich sehr gespannt.

Ein wenig Rot schoss in die Wangen der porzellanblassen jungen Frau. Sie schluckte, und ihre Zungenspitze fuhr blitzartig über die fein geschnittenen Lippen.

Namenlose Erregung mischte sich in ihre Nervosität. Die Art und Weise, in der Armand das getan hatte … jetzt dämmerte ihr, was er vorhatte. Die Geste war bereits eine Antwort auf ihre Frage.

Nun fuhr Armands kräftige Hand abermals in die Tasche und zog ein hölzernes Paddel hervor. Eins mit vielen Löchern drin.

Auffordernd zog er seine markanten Augenbrauen hoch.

»Du … du willst mich verhören? Jetzt und hier?«, stieß Lea hervor.

Armand nickte. »Auf deinem Dachboden. Ich nehme an, dort ist alles noch wie früher.« Er achtete genau auf die Schwingungen in ihrer Stimme. Sie hört sich eher fasziniert an als entsetzt …, dachte er. Und irrte sich nicht.

»Ja.« Ein winziges Lächeln hatte sich in Leas blaugrünen Augen eingenistet. Ihre Brust hob und senkte sich rasch und ihr Ausschnitt bot einen noch erfreulicheren Anblick als zuvor.

»Wenn du einverstanden bist, dann knie vor mir, Kleine.«

Lea tat es, sofort, und sie schaute zu Armand auf und sagte: »Verhör mich, so lange du willst, du kriegst nichts aus mir heraus!«

»Wir werden sehen«, entgegnete Armand. Kühl. Aber er fand den zur Schau getragenen Stolz seiner früheren Freundin ausgesprochen … interessant.

Er nahm Paddel, Handschellen und Tasche und dirigierte Lea in den Flur, bis zur Klappe mit der herunterziehbaren Leiter, die zum Dachboden führte.

»So, bevor du uns den Zugang nach oben öffnest, Lea«, begann Armand, »darfst du deine Hose ausziehen. Und den Slip.« Seine ehemalige Freundin zuckte zusammen, zögerte kurz und fügte sich dann. Zuerst die Hose. Sie löste den Flechtgürtel und Armand nahm ihn ihr aus der Hand. Beim Herabstreifen des Slips war er ihr ebenfalls »behilflich« … und Lea konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken.

Die Nägel des Beamten glitten rasch über ihre zarte Haut, was ein brennendes Gefühl hervorrief.

Es war lange her, seit sie und Armand miteinander gespielt hatten. Zwei Jahre, um genau zu sein. Diesmal war es kein Spiel … und trotzdem fühlte Lea, wie ihr verräterischer Körper wollüstig zu reagieren begann.

Ihr Unterleib war entblößt, und grinsend sah Armand zu, wie sie sich mit dem klemmenden Mechanismus der Dachbodentreppe abmühte. Dabei allerlei Verrenkungen vollführen musste.

»Bitte, Armand, darf ich mich – vollständig ausziehen?«, keuchte die leicht verschwitzte Lea, nachdem sie es endlich geschafft hatte. »Dieses halb an-, halb ausgezogen macht mich fertig … es ist …«

Armand schaute sie aufmerksam an. »Erniedrigend?«

»Ja.«

»Gut. Sehr gut. Du bleibst erst mal so. – Und übrigens, du hast ab jetzt Sprechverbot.«

»Das ist nicht fair!«, begehrte Lea auf. Unvorsichtigerweise.

Armands Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Fünf Schläge. Halt dich an der Leiter fest und streck den Hintern raus. Und kein Laut, klar?«

Nun hielt sich Lea an das Sprechverbot und nickte nur, ihre Hände folgsam an eine der hölzernen Sprossen geklammert.

Ah – dieser prachtvolle Arsch! Armand erinnerte sich noch gut an die sahnefarbenen, festen, saftigen Pobacken. Er schlug mit dem Paddel zu, das war sehr befriedigend. Fünfmal. Es klatschte ordentlich.

Ouh, das zog! Mit einiger Mühe gelang es Lea, nicht zu schreien … ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Und gleichzeitig, während sie heftig litt, rannen auch Ströme süßer Lust durch ihren Leib. Feucht war sie schon seit einer Weile, jetzt wurde sie nass, triefnass.

Auch Armand gab sich kurz angenehmen Träumereien hin, indem er die brennenden Male betrachtete, die das Paddel auf Leas Haut hinterlassen hatte.

»Bist du immer noch rasiert, Kleine?«

Lea drehte ihr Gesicht und nickte stumm.

»Zeig‹s mir. Zeig mir deine Möse.«

Diesen Befehl führte Lea nur sehr zögernd aus, und sie errötete dabei.

»Noch fünf Schläge für dein Zögern, Kleine. – Ah, sieh mal einer an.« Armand erfasste, wieder grinsend, weshalb Leas Wangen in Flammen standen … es tropfte aus ihr, silbern, klebrig, lustvoll.

»Sehr interessant. Hände her.«

Gehorsam streckte Lea ihre Hände aus, genießerisch ließ sie sich mit den Handschellen fesseln.

»Jetzt die fünf Hiebe«, fuhr ihr Peiniger geruhsam fort, »und da du ja jetzt schön aufgewärmt bist, nehmen wir das, was etwas mehr Pfiff hat: deinen Gürtel.«

Er befahl der Freundin, so standhaft wie möglich zu sein, und dann zog er ihr das geflochtene, zu einer Schlaufe geformte Leder über den Arsch. Wieder und wieder. Es tat gemein weh. Und erzeugte Luststiche in Lea. Mehr und mehr Saft rann aus ihrer Möse.

Armand bearbeitete ihre beiden Gesäßbacken und auch die Schenkel sehr geschickt – er war darin ein wahrer Künstler – und Lea wollte ihre Wonne und ihren Schmerz am liebsten hinausschreien … es gelang ihr, nur zweimal zu stöhnen.

Sie fühlte sich weich in den Knien nach den insgesamt zehn Streichen. Und nun musste sie mühselig die Leiter zum Dachboden erklimmen. Ihre eng gefesselten Handgelenke schmerzten bei jeder Sprosse, die sie sich hinaufzog, und die hilflose Demütigung, die sie dabei fühlte, wurde noch verstärkt durch Armands spöttische, antreibende Rufe von unten.

Aber das sollte erst der Anfang sein.

Als Lea den Oberkörper durch die Luke schob, schallten neue Befehle zu ihr herauf. »Hör gut zu, Kleine, du suchst dir etwas schön Hartes und kniest dich darauf in die nächstbeste Ecke. Hast du verstanden? Du darfst wieder sprechen und mich ab sofort mit Herr anreden.«

Lea knirschte mit den Zähnen. »Ja, Herr«, brachte sie hervor, und Wut schwang in den beiden Worten mit.

Armands Lachen schlug an ihr Ohr. »Für diesen zornigen Tonfall gebe ich dir nachher noch drei weitere Schläge, Schätzchen.«

Wenn Armand sie Schätzchen nannte, war Gefahr im Verzug, daran erinnerte sich Lea gut, und sie war nahe dran, um Verzeihung zu flehen und Besserung zu geloben. Sie biss sich stattdessen auf die Zunge.

»Aber jetzt tu erst mal, was ich dir befohlen habe. Und während du auf mich wartest, denke in Ruhe über deine Verstöße gegen Recht und Ordnung nach.«

In der etwas staubigen, aber perfekt für intensive Spiele eingerichteten Dachkammer fand Lea ein rauborstiges Stück von einem Besen, nahm es seufzend in die Ecke mit und kniete sich darauf. Dann hieß es Warten. Die Borsten drückten sich in ihre Haut, bis ein dumpfer Schmerz in Wellen durch ihren ganzen Körper zog. Drei-, viermal wechselte sie deshalb die mehr als unangenehme Stellung, um sich etwas zu erholen.

Ich werde mich doch nicht selber kasteien und schwächen!, dachte sie wild und aufsässig, obwohl ihr bewusst war, dass Armand sie über ihr Verhalten befragen und sie abstrafen würde.

Es dauerte lange.

Armand trank derweil in aller Gemütsruhe einen Kaffee und rauchte ein paar Zigaretten.

»Weiter im Text!«, sagte er danach zu sich selbst, fühlte sich bereit sein Werk fortzusetzen und suchte die Dachkammer auf. Sicherlich war Lea schon ein Stück weit weichgekocht durch das quälende Warten, die Fesseln … und vor allem durch die Demütigung, halbnackt da knien zu müssen.

Doch er staunte, als er das stolze Funkeln in den Augen der jungen Sünderin sah. Keine einzige Träne, ihre Augen sind trocken … Armand ließ sich nichts anmerken.

»Knie noch eine Weile auf diesem Kantholz, na los.«

Lea zischte vor Schmerz, während sie gehorsam die Tortur ertrug. Die Pein fraß sich geradewegs tief in ihre Knie hinein, und kaum konnte sie mit klaren Worten auf Armands unerbittliche Fragen nach Verstößen antworten. »Ich lasse dich Stunden auf dem Kantholz knien, Schätzchen, wenn du mich anlügst. Wie oft hast du dir deine Lage erleichtert?«

»V-viermal, Herr.«

»Gut. Also vier weitere Schläge zu den dreien, die ich dir noch schulde. Macht sieben. Bestimmt möchtest du sie auf deinen gut gepolsterten Arsch, Kleine, aber«, diabolisch gingen die Augenbrauen wieder in die Höhe, »dorthin wirst du sie nicht bekommen.«

Und fast beiläufig knöpfte Armand ihr die Bluse auf, holte ihre Brüste heraus und schnipste mit den Fingern gegen ihre Knospen, bis sie sich verhärteten und förmlich hervorsprangen. Der Kriminalbeamte lächelte, umfasste die steifen Nippel, die rosa aus den großen, caramelfarbigen Höfen ragten, und zwirbelte sie. Lea seufzte genießerisch. Sie vergaß sogar die drückende Pein in ihren geschundenen Knien, warf leicht den Kopf zurück, atmete schwer und ihr Saft floss noch reichlicher. Bestimmt hatte sie jetzt das dringende Bedürfnis, an sich selbst herumzuspielen. Aber das werde ich dir nicht gestatten, Kleine. Das nicht.

Armand packte fester zu und zog sein Opfer an den Nippeln in die Höhe, bis es auf den Füßen stand. Lea gehörte zu den Frauen, die es absolut liebten, wenn ihre Titten manipuliert wurden. Klammern mit Gewichten dran, Kneten, Abbinden, heißes Wachs drauf … alle diese feinen Sachen mochte sie, das machte sie geil … nur eine einzige Art der intensiven Zuwendung gab es, die sie ablehnte.

»An die Sprossenwand mit dir. Die Hände hoch über den Kopf. Mit dem Rücken dagegen, los doch.«

Die Widerspenstigkeit, mit der Lea diesen Befehl ausführte, erregte Armands Zorn, und er riss seiner Ex-Freundin erst einmal das zitronengelbe Blusenshirt vom Leib, so dass sie ganz nackt war. Dann stieß er sie gegen die Sprossenwand, zog ihre gefesselten Hände grob in die Höhe und befestigte sie mit einem weiteren Paar Handschellen an einer Sprosse weit oben, bis Leas schlanker entblößter Körper gestrafft vor ihm hing.

»Schon sehr viel besser.« Armand grinste gemein und genoss es, dass die Freundin sich offenbar sehr hilflos und preisgegeben fühlte. »Deine Vorlieben und Schwächen sind immer noch die gleichen?« Und auf Leas hastiges Nicken hin: »Soll ich deine Füße ebenfalls fixieren, hm?«

»Bitte nicht, Herr. Ich werde stillhalten, bestimmt.«

»In Ordnung. Spreize deine Beine – weit!«

Lea tat das, aber Armand war nicht zufrieden.

»Weiter! Ich will sehen, wie deine geile Fotze auseinanderklafft!«

Lea holte tief Luft – und unterwarf sich dann.

»So. Halte diese Stellung. Wenn du es wagst, die Beine zusammenzupressen, bestrafe ich dich streng und binde dich fest. Du weißt noch, wie gut ich darin bin, ja?«

Die tapfere Kleine schaffte es, ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen, doch Armand sah, wie sich ihre Augen ganz kurz weiteten. Ja, sie erinnert sich an meine Kunst.

Leas Haltung war unbequem und musste ihr ziehende Schmerzen bereiten … für den Beamten war es mehr als reizvoll. Er betrachtete nicht ohne Regung die rosige, sorgfältig enthaarte Möse, glänzend von Saft. Die Kleine empfindet Lust … sie genießt und ist noch weit entfernt von wahrer Demut.

Armand strich sich das Haar aus der Stirn, lächelte grimmig und holte dann eine braune Peitsche mit mehreren langen, dünnen Riemen aus seiner Sporttasche. Eine siebenschwänzige, glaubte Lea zu erkennen – sie ahnte, wohin die Schläge fallen würden, und sie schloss die Augen. Ihr Peiniger befahl oder verbot ihr diesmal nichts, er schüttelte nur leicht die Peitsche in seiner Hand, trat etwas zurück und nahm Maß. Die prallen Titten reckten sich ihm weiterhin mit erigierten Nippeln entgegen – einladend, überaus einladend.

Armand ließ sich Zeit.

Er schaute sich die hochgestreckten Arme der Freundin an, die sorgsam ausrasierten Achselhöhlen, die geballten Fäuste, um die kurzen Fesselketten gekrampft … dann wanderte sein Blick wieder zu den hellen, ganz leicht zitternden Brüsten. Lea liebte es überhaupt nicht, wenn sie gezüchtigt wurden. Das war die Art intensiver Zuwendung, die sie ablehnte, und zwar nicht wegen des Schmerzes. Sondern deshalb, weil sie sich auf dunkle Weise gedemütigt fühlte, wenn ihre Brüste von Striemen bedeckt waren.

»Sieben Schläge, Kleine.« Mehr sagte Armand nicht.

Er peitschte sie erbarmungslos, so, dass sehr deutliche Male entstanden, und so, dass die brennenden Qualen doch sehr heftig durch Leas Oberkörper rasen mussten. Er rechnete mit starken Reaktionen: Tränen, Schreie, Betteln um Gnade.

Aber nichts davon kam.

Der einzige Laut, der sich Lea entrang, als die Schläge auf sie niederprasselten, war ein leises Wimmern. Armand zielte sehr genau, und die letzten beiden Hiebe trafen die weiche und besonders empfindliche Haut der Warzenhöfe.

Selbst da schrie Lea nicht.

Langsam wich das Grinsen aus Armands kantigem Gesicht. Er war leicht außer Atem. Ließ die Peitsche sinken.

Leas Augen mit den langen dunkelbraunen Wimpern waren wieder weit geöffnet. Ihre Blicke glitten über ihre gezeichneten Brüste, auf denen sich die Striemen allmählich in verschiedenen Rottönen färbten. Dann hob sie die Augen wieder – und lächelte.

Armand schnappte nach Luft. »Schätzchen«, begann er, »du hast mich angelogen. Deine Schwächen haben sich geändert. Was sagst du dazu, hm?«

Etwas wie Degenklirren lag in der Luft, als er das fragte.

»Herr«, erwiderte Lea sehr stolz, »Ihr könnt meinen gesamten Körper zeichnen, jeden einzelnen Quadratzentimeter, und ich werde es lächelnd hinnehmen. Das ist alles, was ich dazu sage.«

Sie hatte ebenfalls im Geist eine Waffe gezogen. Sich kreuzende Klingen. Ihr singendes Geräusch erfüllte den Raum zwischen ihnen beiden.

Und nach wie vor stand Lea in mustergültiger Haltung, wie von Armand gewünscht, mit sehr weit geöffneten Beinen, so dass ihre pralle, feucht schimmernde Möse sich deutlich sichtbar zeigte.

Für einen Moment klebten Armands Augen daran, und er spürte den Wunsch, einen Finger genau dort hineinzustoßen. Was die Kleine vermutlich augenblicklich zum Orgasmus gebracht hätte. Abrupt wandte er sich ab und überlegte. Es war schwieriger als gedacht, den Plan durchzuführen, aber er würde es schaffen.

Was Recht ist, muss Recht bleiben, war Armands Motto, und daran hielt er sich. Er gehörte schon seit fast zehn Jahren dem Landeskriminalamt an und diente dem Gesetz mit großer Leidenschaft. In seinem Job hatte er ab und zu Gelegenheit, Leute zu fesseln oder mit dem Gummiknüppel zu schlagen – eine Herausforderung wie diese hier bot sich ihm allerdings nur selten. Im Grunde genommen hatte er jetzt zum ersten Mal die Möglichkeitseine private Neigung so perfekt mit beruflichen Zielen zu verbinden. Er hatte Zeit, und er wollte es auskosten. Bis zum letzten Tropfen.

In Ruhe sah er sich in der Dachkammer um. Verstaubt, aber schön. Ideal zum Spielen. Da stand ein Andreaskreuz, fest auf einer Bodenplatte verankert, da gab es eine harte Sklavenpritsche und einen Straftisch. In einer Ecke befand sich ein Pranger, in einer anderen ein geschnitzter Thron für den Herrn und Meister. Er zog sich diesen näher an die Sprossenwand heran und setzte sich.

»So, Schätzchen. Jetzt geht das Verhör richtig los. Du warst damit einverstanden.« Armands Augen funkelten. »Vielleicht bereust du das noch.«

Leas Antwort kam sehr elegant, gekonnt, verschleierte ihre wahren Gefühle … »Ich danke dir, dass du mir wenigstens diese Chance gibst. Zwar weiß ich nicht genau, was ich zu gewinnen habe, aber … ich nehme mal an, du hättest mich verhaftet, wenn ich mich nicht gefügt hätte. Das zu verhindern, ist mir schon einiges an Mühe wert … ich meine, von dir festgenommen und in eine Zelle gesteckt zu werden … wer könnte sich das wünschen?!« Sie brach ab und wurde plötzlich blass. Ihre Souveränität bröckelte wieder.

Aber Armand schnalzte trotzdem bewundernd mit der Zunge, sagte dann jedoch mit ätzender Schärfe: »Vorübergehend scheinst du die höfliche Anrede vergessen zu haben, richtig?«

»Stimmt, Herr«, antwortete Lea. Ihre Stimme war winzigklein.

»Welche Strafe erhalte ich dafür?«

»Vier Schläge, auf Schenkel und Arsch. Doch erstmal fange ich mit meinen Fragen an, und du weißt, was dir blüht, wenn ich mit dir nicht zufrieden bin. Überlege gut, was du sagst.«

Lea schluckte trocken.

»Wie geht es deiner Mutter im Gefängnis?«, schoss Armand unvermittelt seine erste Frage wie einen Pfeil.

»Inzwischen gut, Herr. Sie … hat eine Therapie begonnen, und wenn ich sie besuche, dann … dann können wir manchmal sogar ansatzweise miteinander reden. Sie akzeptiert, dass ich sie kritisiere, ihr Fragen stelle … Seit sie ihr Verbrechen gestanden hat! Das war ausschlaggebend, und sie ist es gewesen, sie ist schuldig. Sie …« Lea hatte stockend begonnen, doch nun sprudelte eine wahre Wortflut aus ihr hervor. Der Armand nun mit einer scharfen Handbewegung Einhalt gebot. »Dazu kommen wir noch. Habe ich das vielleicht gefragt? Spar dir deine Rechtfertigungen und Schuldzuweisungen.«

Keine Reaktion. Lea machte allmählich Anstalten, sich so hartgesotten zu zeigen wie ein Westernheld. Eine Herausforderung!

Armand holte ein neues Spielzeug aus der Sporttasche, eine Reitpeitsche diesmal, aus Fiberglas mit sehr kleiner Lederschlaufe am Ende. Er war darauf vorbereitet, Lea damit so lange und so intensiv zu schlagen, bis sein Arm erlahmte. Diese Bereitschaft las Lea in den brombeerdunklen Augen des Beamten, und sie biss die Zähne zusammen.

Doch zunächst wurde das Verhör verbal fortgesetzt. »Was hast du empfunden, als deine Mutter verurteilt wurde?«, feuerte Armand seine nächste Frage auf Lea ab.

»Freude.«

»Sonst nichts?«

»Genugtuung, Triumph, Jubel! Sie war SCHULDIG, Armand, verdammt, du musst mir glauben.«

»Noch zwanzig Schläge auf deinen gesamten Körper, Kleine.«

So viele!? Wieder machte Lea kurz die Augen zu, doch als sie sie wieder öffnete, leuchtete weiterhin ungebrochener Stolz in ihnen. Ein wenig Furcht auch, ja, aber vor allem Stolz. Sie erwartete eine sofortige Strafe, da sie sich erinnerte, wie streng Armand bei Flüchen wurde.

Doch der Beamte fuhr zunächst scheinbar ungerührt mit seiner Befragung fort. »Hat deine Mutter den Totschlag an Herrn Rizzi begangen?«

»Ja!«, schrie Lea.

»Du willst wirklich bei dieser Version bleiben?«

»Ja«, trotzte Lea, jetzt aber schon deutlich kleinlauter, denn Armand kam auf sie zu. Näher, immer näher, und seine erfahrene, kräftige Hand mit der Reitpeitsche streckte sich lässig aus. Die kleine Schlaufe an der Peitschenspitze wies auf Leas heiße, triefende Möse.

Armand verharrte, die markanten Brauen wieder einmal ironisch hochgezogen. Er sagte nichts. Kein Wort.

Plötzlich stöhnte Lea laut auf, stöhnte vor Angst und – Verlangen.

Ihre Schenkel zitterten, sie war nahe daran, die Beine zusammenzupressen. Fast wäre es ihr jetzt lieber gewesen, Schläge zu erhalten. Zwischen ihre Beine hätte man jetzt einen großen Schwamm stecken können, er hätte sich im Nu vollgesogen. Selbst Schläge mitten hinein in das weiche, überquellende Zentrum ihrer Lust wären jetzt Erlösung für Lea gewesen, scharfe kleine Hiebe auf mein Fötzchen, die mich schreien lassen, oh, bitte …

Doch statt dessen trat Armand sehr dicht vor sie hin, seine große Gestalt ragte über ihr auf, seine nach Leder duftende Aura hüllte Lea ein. Mit der rechten, freien Hand liebkoste er rau die Brüste der Freundin, strich über die leicht geschwollenen Striemen, drehte die Nippel. Fest.

Lea stöhnte abermals. Um ein Haar hätte sie um Gnade gefleht.

»Es freut mich sehr, dass dich mein Verhör so geil macht«, murmelte Armand. »Einen Orgasmus verbiete ich dir. Plateauphase, so lange du willst, bis es richtig weh tut, bis deine Möse brennt vor Gier! Aber kein Höhepunkt, ich warne dich, Schätzchen.«

Immer noch quetschten seine Finger Leas Nippel. Und dann bewegte sich seine andere Hand.

Überaus zart und behutsam führte er die kleine Lederschlaufe der Peitsche in Leas nasses Fötzchen ein, nur ansatzweise, und fickte sie damit. Nur ein bisschen. Nur so, dass es quälend war. Lea ächzte, sie riss an den Fesseln, sie zitterte.

»Mund auf«, flüsterte da Armand fast freundlich in ihr Ohr.

Lea gehorchte.

Mit einem leisen, satten Schmatzen zog der Beamte die Peitschenschlaufe aus dem Loch der Freundin heraus und stopfte sie ihr zwischen die Lippen. Nötigte sie, den Mund zu schließen und kräftig zu saugen, zu lutschen, sich selbst zu schmecken und zu schlucken.

Es war unglaublich erniedrigend für Lea, deren ganzes Gesicht sich flammend rot färbte. Und geil war es, so unsäglich geil … Dieser schwach säuerliche Geschmack, der sie noch schärfer machte – jede, wirklich jede Art von Fick wäre ihr jetzt willkommen gewesen! – und mühsam vermochte sie daran zu denken, dass, wenn die Endorphinflut erst einmal abgeebbt war, fürchterlicher Durst sie heimsuchen würde.

Und Armand stand so gelassen und ruhig dicht vor ihr, dass es Lea ganz verrückt machte. Ihr wurde mit Schrecken bewusst, wie sexy sie ihren Ex noch immer fand … auf einmal hatte sie den heftigen Wunsch sich aufzubäumen, zu protestieren, aber konnte ja nicht, geknebelt durch das Ding in ihrem Mund. Vergeblich stieß ihre Zunge gegen die Lederschlaufe.

Armand bemerkte jedoch ihre Bemühungen und grinste wieder. »Du möchtest das gleiche noch einmal, ja? Halte schön still.« Und er wiederholte die demütigende Prozedur. Mit sehr großem Vergnügen.

Es war zu viel. Lea konnte nicht mehr stillhalten. Ihre Beine schlangen sich um die lederne Peitschenverdickung, als diese wieder in ihre zerfließende Möse eindrang, die Muskeln ihres Unterleibes pressten sich darum und sie versuchte verzweifelt, mehr Befriedigung zu finden, sich selbst damit zu ficken. Eher grob riss daraufhin Armand das Foltergerät wieder aus ihr heraus und sagte: »Trink das und genieße es, bevor ich dich bestrafe.«

Endlich war auch dies vorüber … Lea schluckte die Reste ihres eigenen Saftes hinunter und spürte schon jetzt, wie sie langsam Durst auf simples Wasser bekam … aber sie wusste, sie würde kein Wasser erhalten. Normalerweise, wenn er spielte, achtete Armand fürsorglich darauf, dass seine jeweiligen Gespielinnen tranken, um nicht zu dehydrieren, aber dies hier war kein Spiel. Sondern ein Folterverhör. Wenn auch ein sehr lustvolles.

Der Kriminalbeamte wartete, bis seine Gefangene die Folgen dieser Tortur verarbeitet hatte. Dann musterte er sie kühl, hob die rechte Hand, zielte sehr genau und ohrfeigte Lea. Zweimal. Stark.

Betäubende Luststiche zuckten durch Leas Lenden, und sie keuchte auf.

Das waren Armands typische amerikanische Verhörmethoden, nur noch ein wenig schärfer, denn jetzt musste er nicht darauf achten, keine Spuren auf der Haut der Delinquentin zu hinterlassen. Er vertraut wohl darauf, dass ich ihn selbst dann nicht verraten würde, wenn er mich am Ende doch den Behörden ausliefert, was passieren könnte, dachte Lea zitternd. Oder vielleicht – ist er inzwischen einflussreich genug, um so etwas vertuschen zu können. Aber ich halte durch, verdammt, ich schaffe es. Es gelang ihr, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

Armand las in ihren Augen, was sie dachte. So, so. Durchhalten willst du? Aber dieses Mal gibt es kein Stoppwort zwischen uns, Schätzchen, kein Netz, keinen doppelten Boden.

»Ich möchte gern die wahre Geschichte hören, Lea«, sagte er dann ernst und mit warmer Stimme, indem er die Freundin erstmals nicht mehr Kleine oder Schätzchen nannte.

Er gab ihr damit eine echte Chance.

Aber Lea nutzte sie nicht. Im Gegenteil. »Ach ja? Dann versuch doch, die Wahrheit aus mir heraus zu bekommen, Herr!«, rief sie höhnisch, die Fäuste geballt.

Fast unmerklich veränderte sich Armands Gesichtsausdruck. Eine Spur Eis kam in die Augen, die Brauen zogen sich ein wenig zusammen, doch seine Stimme klang immer noch freundlich.

»Das heißt, du willst von mir geschlagen werden?«

»JA!« Das war kein Bluff, die masochistische Kleine meinte es ernst.

Armand dachte überhaupt nicht daran, ihr einen Gefallen zu tun. Er zog vielmehr Seile aus der Sporttasche und fesselte zunächst Leas Beine und Füße an die Sprossenwand, so schmerzhaft wie es nur irgend möglich war. Er war in der Tat ein Meister darin, und Lea gab gequälte Laute von sich, während sie auf diese Weise fixiert wurde. Sie hatte zwar damit gerechnet, doch im Vollzug erwies sich die Fesselung als sehr schwer zu ertragen. Auch ihre Handgelenke brannten mittlerweile heftig, und als Armand diese Fesseln prüfte, hoffte sie sekundenlang, dass er sie lockern würde. Statt dessen schraubte Armand die Schellen enger!

Da protestierte Lea und erhielt noch eine Ohrfeige.

Woraufhin sie wieder tief durchatmete und leise lächelte.

»Ich lasse dich jetzt eine Weile im eigenen Saft schmoren«, verkündete Armand sodann.

Leas Lächeln gefror, und sie riss die Augen weit auf vor Entsetzen.

»Ich gebe dir nicht das, was du willst, Schätzchen.«

In aller Gemütsruhe holte Armand eine Stehlampe mit Hundert-Watt-Birne herbei und schaltete sie ein.

»Ich gebe dir …« - es war ohnehin schon warm in der Dachkammer – nun, da der blendende Strahl der Lampe auf Leas Gesicht fiel, wurde es sehr schnell unerträglich heiß - »… vielmehr das, was du brauchst.«

Lea kniff die Augen zu.

»Augen auf!«, befahl Armand. »So bleibst du, mit geöffneten Augen, klar? Ich weiß zwar, du wirst ungehorsam werden – nun, das kannst du dann ja beichten.«

Er holte auch noch einen Glaskrug mit frischem, kühlem Wasser herbei und stellte ihn samt einem Glas vor Lea auf den Boden. Befriedigt vernahm er Leas gequältes Winseln. Und dennoch war ihm die Kleine noch immer viel zu stolz, viel zu trotzig. Das Winseln verebbte auch gleich wieder.

»Sehr durstig kannst du noch nicht sein. Sonst würdest du mich um einen Schluck bitten.«

Unter Aufbietung aller Kräfte schwieg Lea.

»Ich gebe dir einen guten Rat«, sagte Armand abschließend. »Bitte mich um einen Schluck Wasser, wenn ich zurückkomme. Als erstes. Sobald ich zurückkehre.«

Er trat nah an Lea heran und packte sie hart am Kinn, mit einem typischen Strafgriff. »Verstehst du?«

Lea begriff. Selbstverständlich begriff sie. Armands Drohung andernfalls wirst du das sehr bereuen, musste er nicht aussprechen.

Er ging tatsächlich und ließ die straff gefesselte Freundin allein in der Dachkammer zurück. Das war fürchterlich! Mit flackernden Augen starrte Lea ihm auf den Rücken, brannte beinahe zwei Löcher hinein, keuchte vor Angst und war gleichzeitig fest entschlossen, so lange wie möglich durchzuhalten, obwohl Hitze und Grelle von Minute zu Minute schlimmer wurden.

Armand war weg.

Was passiert, wenn ich zu kollabieren drohe?, wimmerte eine ängstliche kleine Stimme in Lea. Aber seltsam, sogar das schien keine große Rolle zu spielen.

Ich würde ihm immer mein Leben anvertrauen.

Ich habe mich in seine Hände begeben und bleibe dabei, ganz gleich, welche Folgen das hat, dachte sie.

Trotzdem, es war grausam hart, und obwohl sie ihr Los akzeptierte, ertappte sich Lea in der folgenden, sich unermesslich dehnenden Zeitspanne dabei, dass sie sich häufiger fragte, wie weit Armand wohl gehen würde, welche Grenze er dem Ganzen gesetzt hatte.

Sie verlor jedes Zeitgefühl. Ihre Hände und Füße schliefen langsam ein, und sie vermochte sich kaum vorzustellen, wie stark die Schmerzen sein würden, wenn Armand sie losband und das Blut wieder hineinströmte in die von Fesselstriemen gezeichneten Glieder. Sie stöhnte leise, aber immer schmerzlicher, je mehr Zeit verstrich.

Die … Hitze!

Der DURST!

Mit purer Willenskraft hielt Lea Muskelkrämpfe von sich fern. Jetzt kam es ihr außerdem sehr zugute, dass sie in letzter Zeit viel Pilates und Yoga gemacht hatte … Doch immer wieder musste sie verbotenerweise die Augen schließen, damit sie durch den Anblick des mit köstlichem Nass gefüllten Kruges nicht über die Maßen hinaus gefoltert wurde.

Um ein Haar hätte sie dennoch das getan, was ihr Peiniger von ihr verlangt hatte, als dieser siegessicher zurückkam.

Siegessicher und sogar etwas selbstgefällig.

Jetzt muss sie sich doch beugen, ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass sie weich ist, dachte Armand. Er war leicht geschockt. Konnte Leas Standhaftigkeit kaum fassen.

Kein Betteln um Wasser.

Gar nichts.

Die Haare klebten ihr schweißnass am Kopf, in den blaugrünen Augen blitzte es heftig, wie Wetterleuchten, ihre Lippen waren aufgesprungen, die Lider zitterten nervös, aber – keine einzige Träne. Immer noch nicht.

»Meine freundlichen Mahnungen und Hinweise scheinen wenig Eindruck auf dich zu machen, Schätzchen«, sagte Armand ruhig. Er löste vorsichtig und nacheinander sämtliche Fesseln, und Lea sank wie knochenlos, von Armands Hand geführt, zu Boden. Sie schrie mehrmals vor Schmerzen auf, als die Blutzirkulation wieder einsetzte – aber selbst diese Schreie schienen sich ihr nur unter Protest zu entringen.

Sie war erstaunlich zäh, mutig und halsstarrig, die Kleine.

»Auf den Knien bleiben!«, herrschte Armand sie an, sowie Lea Anstalten machte, sich aufzurichten. Noch immer befand sich die Gefolterte unter dem Hitze ausstrahlenden Lichtkegel. Lea gehorchte, schaute auf und wimmerte qualerfüllt. Denn sie sah, wie Armand sich ein Glas Wasser einschenkte und es sehr genießerisch an die Lippen setzte, um dann die Flüssigkeit seine Kehle hinabgluckern zu lassen.

In Leas Augen trat ein wilder Ausdruck.

Aber dann riss sie sich wieder zusammen, unterdrückte ihr Wimmern und rieb sich nur geistesabwesend die Druckstellen an den Handgelenken. Sie dachte gar nicht daran, um Wasser zu bitten! Dabei mussten alle Endorphinströme längst versiegt sein, sie musste ganz ohne Zweifel entsetzlich leiden!

»Offenbar ist dein Leidensdruck noch nicht hoch genug, Schätzchen«, sagte Armand kalt. Ihr Stolz! Ihr verdammter Stolz! Ich werde es noch schaffen, ihn in kleine Stückchen zu zerreißen, in Scherben vor mir am Boden zerklirren zu lassen! Aber wie weit sollte er gehen? Für Sekundenbruchteile durchlebte er quälende Entschlusslosigkeit. Wo die Grenze ziehen? Er liebte es ebenso, eine Gespielin sehr umfassend zu quälen, wie er jene intensiven, in einer Grauzone stattfindenden Geheimverhöre schätzte, an denen er als Spezialist auch schon teilgenommen hatte … aber in beiden Fällen hatte er bislang niemals die Grenze überschritten.

Weil er Beruf vom Spiel trennen konnte …

Er rang um Beherrschung, fand die Antriebskraft wieder. Nun gut. Erst vor kurzem hatte er Gelegenheit gehabt, seine Kunst im Umgang mit der Haselnussgerte zu vervollkommnen. Er zog das gute, frisch gewässerte Stück aus der Tasche.

Und der bizarre Kampf ging weiter. »Wie oft hast du die Augen geschlossen, Kleine? Denk gut nach …«

Lea schwieg.

»Ich akzeptiere«, fuhr Armand mit leichtem Hohn fort, »auch eine sehr niedrige Zahl. Denn für jede Ziffer kriegst du zehn Hiebe.«

Da warf Lea bereits wieder den Kopf hoch, und ihre Augen blitzten in tapferem Stolz.

»Fünfmal«, antwortete sie wütend. »Ich habe fünfmal die Augen zugemacht. Herr.«

Armand, auf dem Thron sitzend, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete sein Opfer grinsend. Hinter seinem Grinsen lag allerdings Anerkennung.

»Fünfzig Schläge erhältst du also«, sagte er dann, wieder ernst werdend, »und noch dazu werde ich dir deine Lage etwas unbequemer machen als vorhin.«

Eine noch härtere Fesselung? Noch unangenehmer als vorhin? Lea keuchte und presste, sichtlich gegen ihren eigenen Willen, hervor: »Oh nein … das bitte nicht, Herr …«

Sehr erfreut nahm Armand diesen kleinen Riss in der Mauer ihres Widerstandes zur Kenntnis und dirigierte die Freundin in die Mitte des Raumes, unter jene Vorrichtung, die eine besonders demütigende Art der Fesselung erlaubte. Kurz darauf stand sie mit auf dem Rücken gefesselten und hochgezogenen Armen da, den Oberkörper parallel zum Boden gebeugt. Und sie empfand immer noch Lust. Eine dunkel strömende Lust. Gemischt mit prickelnder Angst. Unwillkürlich stöhnte sie auf.

Ohne die Stimme zu erheben, aber mit ganz bestimmter Betonung, fragte Armand, was denn sei.

Verdammt, ich muss aufpassen, ich fahre immer noch auf seine Stimme ab, das geht nicht, ich will durchhalten, nichts sagen, sag nichts … Lea hoffte, ihre Gedanken würden nicht nach außen dringen.

»Herr, ich …«, krächzte sie mit ausgetrockneter Kehle, »ich bin … wieder feucht. Allein die Vorstellung, gleich die Gerte zu spüren, macht mich geil.«

Sie versuchte aufzuschauen, wollte den Kopf heben, so gut es ging, aber Armand stand nicht in ihrem Blickfeld. Im nächsten Moment fühlte sie die muskulöse Hand des Beamten in ihrem Nacken, wurde erneut niedergezwungen.

Lea unterdrückte ein Knurren.

Allein an der Ausstrahlung ihres früheren Freundes glaubte sie zu spüren, dass er sehr wohl ahnte, was in ihr vorging.

»Wie geil denn, Kleine?«, fragte er jedoch lediglich nach. Freundlich.

Es kam keine Erwiderung, und er stellte sich so hin, dass er mühelos in die tropfende Möse fassen konnte.

»Nett«, kommentierte er, »sehr nett.«

Lea stöhnte abgründig. Willig und heftig bebend öffnete sie sich den eindringenden Fingern, weiter und weiter. Es war das erste Mal, dass sie die bloße Hand Armands in sich spürte, und sie stöhnte immer lauter und bat mit fast unkenntlicher Stimme um Erlösung.

»Erlösung, Kleine? Du träumst«, war die mit sanftem Hohn gegebene Antwort. Seine Hand glitt wieder aus ihr heraus.

Und dann begann die Auspeitschung.

Armand ließ die Gerte auf ausgeklügelte Weise herabsausen, wieder und immer wieder. Er benutzte das Werkzeug mit großer Leidenschaft und jener Schlagtechnik, für die er berühmt war, und sein Vergnügen daran, Lea zu schlagen, wuchs und wuchs. Es war wunderbar, ihr endlich jenes Ereignis heimzuzahlen, das zu ihrer beider Trennung geführt hatte. Sein Schwanz wurde härter denn je.

Schenkel, Waden, Gesäß und Brüste. Er schlug immer noch ein wenig schärfer und geschickter zu, aber Lea blieb lange, lange standhaft, schwieg, ächzte höchstens leise, schwieg, atmete schwer, riss ein- oder zweimal an den Fesseln. Schultern und Rücken bekamen ihr Teil mit der Peitsche, zwischendurch.

Schmerz flammte in ihr auf, vermischt mit süßer Wonne, und sie verlor die Übersicht über die Anzahl der Schläge, wie vorhin das Zeitgefühl.

Plötzlich hörte Armand auf, und nur noch das keuchende Atemholen Leas war zu vernehmen, kein Pfeifen der Haselgerte mehr und kein Schmerzluststöhnen. Das altvertraute wundervoll tiefe Hitzegefühl durchpulste ihren Hintern, ja, ihn vor allem … Mit Schrecken wurde Lea bewusst, dass Armand seine Sache sehr gut machte. Obwohl sie geglaubt hatte, standhaft bleiben zu können, fühlte sie sich nun gleichsam schmelzen, flüssig werden, sehnte sich danach zu …

… gestehen, ich fühle es, sie sehnt sich danach, ihre Taten zu bekennen!, dachte Armand angespornt, obgleich Leas Blick immer noch trotzig und trocken war. In der Tiefe dieser grünblauen Augen jedoch sah Armand einen stummen Hilfeschrei wie eine winzige nackte Flamme.

Mehr, dachte der Beamte, ich muss ihr mehr geben, ihre Mauer bröckelt, ich darf ihr keine Atempause gönnen, und unsanft band er die Delinquentin los, zwang sie in eine neue Stellung: auf alle Viere.

In diesem kritischen Moment durchfuhr Armands Hirn ein Intuitionssplitter. Aber bevor er ihn verwenden konnte, hielt er es für ratsam, seine Gefangene erneut anders zu platzieren. Er zog sie, die sich nur mühsam ein Stöhnen verbiss, mit seinen beträchtlichen Körperkräften mühelos hoch und fesselte sie dann nach allen Regeln der Kunst an das Andreaskreuz.

Nachdenklich betrachtete er sie sodann, nun wieder die Reitgerte in der Hand.

»Wer, Lea – welche Person war noch mit im Spiel?«

Lea zuckte zusammen, schwieg aber.

»Welche Person, die in der Gerichtsverhandlung noch nicht einmal erwähnt wurde, aber in deinen Gedanken ständig präsent war?« Das klang jetzt schärfer, und Armand war bereit, der Delinquentin eine kleine Aufmunterung zu verpassen …

»Yonathan.« Es kam rau, fast flüsternd.

»Wer ist dieser Yonathan?«

Schweigen.

»Dein Liebhaber nach mir?«

»Ja …«

»Dein Herr nach mir?«

Leas Augen funkelten Armand wütend an.

»Ja!«

Armand selbst war erstaunt, dass ihn ein kurzer giftgrüner Stich der Eifersucht durchfuhr … Außerdem fühlte er sehr genau: Dieses letzte Ja war Lea auch wieder gegen ihren Willen entfahren, und sie zerrte jetzt zornig an den Lederfesseln, die sie banden und gekreuzt hielten … sie warf den Kopf hoch und knurrte nun: »Ich werde nichts mehr sagen!«

»Oh doch, du wirst. Wir kommen der Wahrheit Stück für Stück näher …«

Die Eifersucht ebbte wieder ab. Armand hatte sich außerordentlich gut im Griff.

Aber auch Lea beherrschte sich und ihre Gefühle jetzt wieder sehr gut, nach diesem kleinen Moment der Schwäche. Ihre Haut brannte weiterhin, besonders am Arsch. Prickelte wie erlesene Glut, in die beide Pobacken getaucht zu sein schienen. Süßer Schmerz auch in den an das Kreuz gefesselten Gelenken. Sie konnte sich kaum noch bewegen. War beinahe ganz hilflos gemacht.

Mit großen, ausgelieferten Augen schaute sie Armand an.

»Ich weiß, was sich abgespielt hat, Schätzchen, aber ich kenne nicht deinen Weg, der dich dorthin führte. Nein, den kenne ich nicht. Noch nicht.«

Sehr lässig holte Armand eine DVD hervor. Leas Augen saugten sich an der kleinen Silberscheibe fest, und ihre Zunge glitt nervös über die aufgesprungenen Lippen.

»Du bluffst, ich meine, Ihr blufft doch, Herr«, sagte sie mit bebender, kleiner Stimme.

»Soll ich dir erzählen, was es auf dieser DVD zu sehen gibt?«, entgegnete Armand. Kühl kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen und begutachtete dann Leas Brüste. »Zwei Streiche passen da wohl noch auf deine Titten – zwei für deine beiden respektlosen Worte, ehe du dich korrigiert hast.«

Stolz reckte sie das Kinn. »Ja, Herr.« Besann sich alsdann und senkte demütig den Kopf. Ihre Nippel wurden sehr steif.

Sie freut sich darauf, dachte der Beamte, nur beinahe verblüfft. Er bekam selbst Lust, sich die wunderschönen, bereits von seiner Kunst gezeichneten Titten vorzunehmen, die sich ihm so erwartungsfreudig entgegenreckten … doch er sagte ruhig: »Jetzt noch nicht.«

»Weshalb denn nicht?«, begehrte Lea mit rauer Sandpapierstimme auf. »Gebt sie mir! Gebt mir mehr als zwei, Herr, gebt mir ruhig fünf oder sechs, wir werden es beide genießen! Ich küsse auch das Schlagwerkzeug! Jedes, versteht Ihr? Bitte peitscht mich.«

Ein anerkennendes Blitzen kam in Armands Augen, und halb belustigt, halb bewundernd sagte er: »Gut gebrüllt, kleine Löwin … aber es gibt jetzt Wichtigeres … was du sehr genau weißt. Ich werde dir jetzt einen Schluck Wasser einflößen, damit du besser reden kannst.«

»Ohne dass ich Euch darum bitte, Herr?«, fragte Lea beinahe höhnisch.

Doch Armand ließ sich nicht provozieren. Er nahm einfach einen Becher Wasser und setzte ihn der Gefesselten an den Mund. Er war nicht einmal sonderlich erstaunt darüber, dass Leas Lippen den erquickenden Trunk, nach dem ihr ganzer Organismus im Grunde SCHRIE, zurückwiesen.

»So stark also ist deine innere Blockade, dein Widerstand, deine Angst vor der Wahrheit, Lea?«, fragte er sanft, beinahe traurig. Er schüttete das Wasser weg und strich der Freundin ein paar schweißfeuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Zärtlich.

Lea sagte nichts, ihr Mund blieb fest zusammengepresst. Doch wieder sah Armand in der Tiefe ihrer Augen ein leidenschaftliches HILF MIR!


II.

Als er sie vor zweieinhalb Jahren kennengelernt hatte, war Lea eine graue Maus gewesen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Armand kam damals hin und wieder in das vegetarische Restaurant, in dem Lea stundenweise bediente, und sie fiel ihm auf wegen ihrer Unscheinbarkeit. Zunächst. Und dann waren da ihre Augen. Er hielt immer Ausschau nach ganz bestimmten Frauen, forschte und fahndete nach ihnen wie ein Prospektor, der im schnell fließenden Strom des Lebens nach edlen Kristallen Ausschau hält … Kristallen, die sich nur allzu oft in steingrauer Haut versteckten.

Leas Augen brannten. Es war damals ein eher verhaltenes Türkisfeuer in ihren Augen, aber doch schon erkennbar für den, der die Zeichen zu deuten wusste.

Armand beobachtete sie. Er nahm sich Zeit.

Nach und nach bahnte er eine lockere Freundschaft an, begrüßte Lea, sprach mit ihr, gab ihr Trinkgelder, umwarb sie unaufdringlich. Sie war zurückhaltend und unerfahren … das reizte ihn besonders.

Sie war wie das märchenhafte Schwanenküken, das lieber mit dem Zwielicht verschmolz als hinauszuschwimmen und zu wachsen und in sonnenhaftem Stolz zu erstrahlen. Wie sie sich versteckte. In der formlosen mausgrauen Kleidung, die sie trug. Die ihre hübsche Figur verschluckte.

Am blaugrünen Funkeln in ihren Augen jedoch spürte Armand ganz genau, sie besaß Potenzial oder sogar mehr als das … er lebte zu jener Zeit noch in einer ihn nicht befriedigenden, bröckelnden Beziehung zu einer Staatsanwältin, die sich seinen Neigungen mehr und mehr entzog …

Armand begab sich intensiv auf die Jagd.

Bald erlaubte Lea ihm, sie nach Feierabend nach Hause zu begleiten.

An der Tür aber verabschiedete sie ihn jedesmal mit erstaunlich fester Stimme. Sie war spröde und ausgesprochen scheu.

Weshalb lebte sie im Halbdunkel?

Doch dann, eines Tages, konnte Armand eine ganz andere Seite an ihr entdecken …

Und er hatte von Anfang an geahnt, dass es diese Seite gab.

Strahlende, gleißende Sonne. April, aber so heiß wie Ende Juni. Er hatte sie zuvor angerufen und ihr freundlich mitgeteilt, in welcher Kleidung er sie zu sehen wünschte.

Armand und Lea spazierten am Fluss entlang, er war mit Lederhose und petrolfarbenem Hemd bekleidet. Gespannt hatte er sie erwartet und festgestellt, sie hatte seine Anweisung befolgt, trug das wenige an körperbetonter Kleidung, was sie besaß, einen engen Rock samt Bluse, und trotz des Naturziels hatte sie sich gehorsam Pumps angezogen.

Leicht strich der Wind über sie hinweg.

Sie erzählten einander Reiseerlebnisse, doch schließlich kam der Punkt, wo sie beide schwiegen … verstummt waren und sich nur noch nacheinander räusperten, erst er, dann sie. Armand fand diesen Punkt immer am spannendsten.

Er hielt nicht ihre Hand, das war zwischen ihnen nicht üblich. Sein Jägerinstinkt hatte genau gespürt, dass sie sich überhaupt nur deshalb mit ihm abgab, weil er nicht das Übliche tat. Er befummelte sie nicht, versuchte nicht, sie zu küssen. Ein einziges Mal, als sie in den Absatzschuhen zu straucheln drohte, hatte er ihren Arm gepackt, sie festgehalten und … bewusst schmerzhaft zugedrückt. Sie nonverbal befragt. Und schon da gefühlt, dass sie ihm Antwort gab.

Mitten in das Schweigen hinein setzte Armand jene Befragung fort, jetzt wieder mit Worten.

»Lea, ich möchte, dass du ein Büschel Brennnesseln pflückst und dir in den Ausschnitt steckst«, sagte er freundlich.

Scheu sah sie zu ihm auf. Sie bat ihn nicht, das zu wiederholen, sie lachte nicht, sie fragte nicht empört: »Was?«

Er sah sie in diesem magischen Moment sehr plastisch vor sich, ihre helle Haut, die türkisblauen Augen, die langen Wimpern, jede Pore und jedes winzige Fältchen, die kleine halbmondförmige Narbe am Kinn, eine Schluckbewegung im zarten Hals.

»Ja, Herr«, antwortete sie, ging zu den frisch sprießenden brennenden Kräutern, kniete mitten in ihnen nieder, im kurzen Rock, und sie riss die Nesseln ab und steckte sie sich zärtlich und mit einem kleinen Lächeln um die Lippen zwischen ihre Brüste, indem sie ihre sandgraue Bluse ein Stück aufknöpfte …

Und Armand beobachtete sie und fühlte seinen Schwanz hart werden und sich beharrlich pochend gegen die Lederhose drücken. Aber er nahm sich weiter Zeit.

Ja, Herr, hatte sie gesagt, obwohl er mit keinem Wort verlangt hatte, dass er so genannt werden wollte. Obwohl zwischen ihnen bisher nur in Andeutungen die Rede davon gewesen war, wohin seine Neigungen sich bewegten und was auch ihr, Lea, möglicherweise gefallen könnte …

Die meiste Zeit über schaute Lea ihn nicht an, ihre tiefbraunen Wimpern blieben über die Augen gesenkt – auch das gefiel ihm sehr – und sie beide waren sich ihrer symbolischen Worte bewusst.

Ja, Herr.

Sie konnten nicht so ohne Weiteres zurückgenommen werden.

Später sollte er sich wünschen, das symbolische Band zwischen ihnen beiden fester geknüpft zu haben, mit weiteren Ritualen, aber damals schien es ihm ausreichend; er fühlte sich von Macht durchströmt, und er genoss es.

»Sieh mich an«, sagte er leise zu Lea, und sie hob gehorsam den Blick.

Und er las in ihren Augen, wie sehr sie ihrerseits den prickelnden Schmerz der Nesseln auf ihrer Haut auskostete, fast gierig schlürfte, er nahm in diesem Moment ihr Potenzial vollends wahr und konnte sicherlich nicht verhindern, dass dieses Entdecken als flammenhafter Triumph in seinem Gesicht aufzüngelte.

Aber schon hatte die scheue graue Taube Lea ihre Augen erneut niedergeschlagen.

Brav. Er sagte es nicht laut, aber seine Finger streiften flüchtig ihren hellen Nacken. Dann führte er sie zu einem kleinen Waldstück am Fluss, nicht viel mehr als eine Baumgruppe, von sechs oder acht Weiden und Pappeln, wo sie den Blicken etwaiger Spaziergänger entzogen waren.

»Ich muss nach Hause«, sagte Lea mit leicht vibrierender Stimme … und blieb wie angewurzelt stehen.

»Oh, das kannst du ja auch«, sagte Armand, milde amüsiert. »Gleich. – Knöpf deine Bluse ganz auf.« Sein Ton wurde fast unmerklich schärfer.

Sie gehorchte.

»Hol deine Titten raus.« Da zuckte sie ein wenig zusammen, was Armand im Voraus gewusst hatte, denn das stille Wasser Lea hatte sich bis jetzt von derberen Ausdrücken dieser Art ferngehalten. Aber ihre Hände bewegten sich wie von selbst, befreiten ihre schön geformten, runden Brüste aus dem Stoffgefängnis und wollten den Büstenhalter selbst ganz entfernen …

»Halt!«, mahnte Armand da, »nein, lass den BH genau so … lass ihn schlampig um dich herumhängen, und mach die Bluse wieder zu.«

Lea führte auch diese Anweisung aus. Sie atmete rascher dabei.

»Und jetzt runter mit dem Slip«, kommandierte er weiter und genoss es. »Steck ihn in die Handtasche.« Für einen Moment zögerte sie. Warf einen verstohlenen Blick in sein Gesicht, seine dunklen ruhigen Augen. Dann nestelten ihre Finger am Rock, zogen ihn hoch …

»Schneller«, sagte Armand. Freundlich, aber fest.

Sie gehorchte, leise zitternd. Wie hypnotisiert richteten sich ihre Blicke auf das kleine baumwollene Wäschestück, ehe sie es in ihrem Täschchen versenkte … starrte es an, als könne sie kaum glauben, was sie da tat.

»Ich muss nach Hause«, kam es wieder zwanghaft über ihre Lippen. »Meine Mutter wartet auf mich.«

Armand musterte sie, schwieg ein paar Sekunden.

Das musste eine große Qual für sie sein. Er sah es an ihren geweiteten Augen, in denen es flackerte.

»Gleich, Süße«, sagte er dann. »Sobald ich mit dir fertig bin.«

Sie erschauerte unter diesen Worten und sank unaufgefordert vor ihm auf die Knie. Als sie aufzuschauen wagte, lächelte Armand auf sie herab. Wieder dieses Gefühl purer Macht und Stärke, das ihn durchpulste – er hatte sich nicht getäuscht, Lea entsprach seinen Vermutungen …

Eine gute Weile betrachtete er die blonde Frau nur. Voller Genugtuung und Lust. Dann trat er unvermittelt hinter sie.

Sie stieß einen kleinen dumpfen erschreckten Laut aus, etwas zwischen einem leisen Schrei und einem Stöhnen, und er gebot ihr mit stählerner Sanftheit, die Hände auf dem Rücken zusammenzulegen, und sie gehorchte dieses Mal auf der Stelle.

Er nahm ihre Handgelenke und schloss sie in Eisen. Sie seufzte tief auf. Erfahren wie er war, deutete Armand dieses Seufzen richtig:

Leas tiefster, sehnlichster Wunsch ging gerade in Erfüllung.

Abgesehen davon, dass er gerne Frauen fesselte und hilflos machte, wurde ihm gleich darauf klar, dass er es nicht unbedingt hätte tun müssen. Jedenfalls nicht aus dem Grunde, dass sie gefügig wurde. Nein. Nicht nur ließ sie es atemlos, freudig erregt geschehen, dass er ihre Bluse aufknöpfte und die Brüste wiederum freilegte, sondern sie stöhnte aus reiner Lust, als er die harten Nippel zu zwirbeln begann. Es war keine Spur von Schmerz in ihrem Stöhnen.

Armand presste die Spitzen ihrer Titten sehr fest, er zog sie prüfend lang, und immer mehr gewann er den Eindruck, dass sie darauf unglaublich abfuhr. Sie schien regelrecht in die Schmerzen, die er ihr zufügte, hineinzugleiten, gierig, seufzend, ergeben. Nach einer Weile hörte er auf, packte ihren zierlichen Nacken mit einer Hand. Spürte ihr Blut klopfen und pochen.

Sein Schwanz wurde härter und härter. Doch dafür würde es eine andere Zeit geben.

Er löste die eisernen Handfesseln und trat wieder vor die Kniende.

Ihre Augen waren halbgeschlossen, sie drehte leicht ihre Gelenke, selbstvergessen.

»Lea!«, sagte er scharf.

Sie reagierte nicht.

Daraufhin gab er ihr eine leichte, nichtsdestoweniger brennende Ohrfeige, und sie fuhr hoch, riss die Augen auf. Lächelte dann. Sie versuchte nicht, eine Hand auf die flammende Wange zu legen. Auch einen Schlag ins Gesicht, für viele ein Tabu, nahm sie offensichtlich ohne weiteres hin. Er staunte. Im Moment schien sie auch nicht mehr darauf bestehen zu wollen, nach Hause zu gehen …

Doch Armands nächster Befehl berührte Leas damalige Grenzen, und eine Sekunde lang fürchtete er, zu weit gegangen zu sein.

»Steh auf und zeig mir, wie geil du bist. Steck deine Finger in dein Fötzchen.«

Sie keuchte auf, ihre Augen weiteten sich, und doch erhob sie sich, bewegte sich ihre Hand folgsam, wenngleich zögernd, auf den Rand des Rockes zu, um ihn hochzuziehen und … aber sie schaffte es nicht. Sie wollte gern gehorchen, doch vergeblich. Es war noch zu früh.

Blitzschnell erkannte Armand dies und war ihr behilflich.

»In Ordnung, Süße. Zieh nur deinen Rock aus, komm … und entspann dich.«

Leicht griffen nun ihre Finger nach dem Reißverschluss, zogen ihn surrend auf, und sie schälte sich aus dem engen Kleidungsstück heraus, stand mit nacktem Unterleib da und fühlte sich im nächsten Moment von Armands starken Armen umschlungen. Seine Rechte glitt zwischen ihre Beine, die Schenkel öffneten sich von selbst, Lea stöhnte tief und wild … zwei seiner Finger nahmen ihren Lustsaft auf, strichen zwei-, dreimal durch die angeschwollenen Schamlippen und dann … durfte sie eben diese Finger ihres Herrn ablecken. Fast zärtlich steckte er sie ihr in den Mund.

Es war ein Augenblick zeitloser Schönheit.

Armand brachte Lea nach Hause, und als er die Schatten sah, die ihre Stirn wieder umdüsterten … ihm war so, als könne er das Wort »Mutter« auf der klaren Haut geschrieben sehen … als er das bemerkte, packte er sie heftig an den Schultern und herrschte sie an: »Wie alt bist du, Lea?«

Sie schaute zu ihm auf, ein Glitzern wie von geschmolzenem Türkis in ihren Augen.

»Dreiunddreißig«, flüsterte sie.

»Du bist erwachsen, Lea«, sagte er betont, obwohl er sich dabei ein wenig lächerlich vorkam. Sie schien es jedoch zu brauchen. Sie hing an seinen Lippen.

»Deine – Mutter wartet mit Sicherheit nicht auf dich.« Sekundenlang durchzuckte ihn die Erinnerung an seine eigene Mutter, eine kaltherzige, egomane Alkoholikerin, die mehr als neunzig Zigaretten am Tag rauchte und in Hass mit der ganzen Welt lebte. Seine Hände pressten Leas schmale Schultern noch stärker, hinterließen Male in ihnen, später würde sich herausstellen, dass sie die blauen Flecken lange tragen sollte. Manche Spuren waren auf ihrer milchhellen Haut viele Tage sichtbar. Sie sah ihn an, hingebungsvoll und stolz zugleich.

Als Armand im Auto saß und zu seiner Wohnung fuhr, lächelte er.

Sein triumphierendes, leicht selbstgefälliges Lächeln sollte ihm jedoch bald vergehen. Denn seine Jagd war noch nicht zu Ende.

Ganz unerklärlicherweise entzog Lea sich ihm wieder … es war so, als habe die Stunde am Fluss ihr nicht genug – oder aber zu viel Offenbarung gebracht. Er rätselte darüber, kam nicht genau dahinter. Sie machte Ausflüchte, wenn er ein weiteres Treffen vorschlug … und er ging möglicherweise – später musste er das vor sich selbst eingestehen – etwas zu hastig vor. Vor dem Ausdruck »spezielles Hotel«, den er benutzte, schrak Lea nämlich zurück.

Urplötzlich hatte sie in dem vegetarischen Restaurant gekündigt und wenn er sie anzurufen versuchte, kam nur: kein Anschluss unter dieser Nummer. Ihr war bestimmt klar, dass es nicht Armands Art entsprach, vor ihrer Haustür herumzulungern, um sie abzufangen.

Er hatte außerdem viel zu arbeiten. Er war befördert worden und sein neuer Dienstplan mit den verschiedensten Schichten ließ ihm nur wenig Freizeit.

Ein- oder zweimal observierte er sie dann doch von seinem Auto aus. Er nahm seinen Dienstwagen, den schwarzen BMW, den sie nicht kannte. Traf sie sich mit anderen Männern? Nein.

Armand war daran gewöhnt, seine Frauengeschichten mit lässiger Hand zu führen, und es wurmte ihn, dass Lea sich ihm zu entziehen versuchte und nicht mitspielte.

Noch nicht, schwor er sich.

Nach und nach fand er heraus, dass sie noch ein weiteres geheimes Leben führte … er staunte und sein Verlangen, sie auf seine Weise in Besitz zu nehmen, wuchs noch mehr.

Er folgte ihr in ein pastellbuntes, halb abgeblättertes, schräges und von Gelächter durchglänztes Künstlerviertel der Stadt. Es war eine klare kühle Mondnacht im Mai.

Leas Ziel: ein kleines Souterrain-Theater. Sie nahm, wie er feststellte, den Personal-Seiteneingang … er selbst ging die ausgetretenen, weiß gekalkten Steinstufen des Haupteinganges abwärts … löste eine der letzten Karten, wunderte sich über den guten Besuch … verstand bald aber weshalb.

Lea trat auf, und sie war der absolute Star.

Mehr als 50-70 Leute hatten hier keinen Platz, aber diese wenigen begrüßten Lea begeistert, so dass es sich anhörte, als seien es viel mehr. Sie klatschten frenetisch, trampelten mit den Füßen auf dem Holzbohlenboden herum und … als Lea kam, in einem silbern glitzernden Paillettenkleid und mit grünem Kopfputz, verstand Armand. Er musste schlucken.

Wie phantastisch sie war …! Welche Ausstrahlung …! Was für eine Verwandlung vom scheuen Schwanenküken zum funkelnden Pfau!

Obwohl er in der ersten Reihe saß, befand er sich in einem Winkel, in dem sie ihn nicht unbedingt wahrnehmen musste … Sie schien überhaupt ihr Publikum nur ab und an zu sehen … wenn sie es aber tat, war es Teil ihrer Show, eindeutig, kam aber trotzdem so warm und strahlend herüber, dass alle hingerissen waren.

Armand bildete keine Ausnahme.

Die Performance selbst verstand er nur … zur Hälfte, wenn überhaupt so viel, doch er hatte auch bewusst den Programmtext nicht gelesen, konzentrierte sich ganz auf Klang und Anblick, auf das Fabelhaft-Lyrische, das sich da auf der Bühne abspielte und dessen Urheberin Lea war. Sie war wundervoll, magisch, absolut verwandelt.

Sie führte eine wilde Mischung aus Tanz und Musik-Lichtshow auf, mit ernst glühenden Blicken und auch einem Text … den sie aber so aussprach/sang/rief, dass der Zusammenhang kaum zu verstehen war. Was Armand dabei am meisten erstaunte, war ihre Stimme. Sie hatte sich auf beinahe überwältigende Weise verändert, war zärtlich, sanft, durchdringend, klangvoll, melodiös geworden in ihrem Performance-Auftritt, umfangen vom Zauber des Vortrags, der phantastischen Situation, ohne Zweifel … er sollte damit recht behalten, denn danach war ihre Stimme wiederum eher flach, gleichmäßig, versteckt, beinah ausdrucksarm.

Er ertappte sich bei der Vorstellung, Lea zunächst unter seinen Schlägen und Folterungen, endlich unter seinem Körper mit dieser melodischen Stimme schreien und klagen zu hören, und dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich. Er kam ihm gegen Ende der Vorstellung. Er lächelte. Und erst in ihrer Abschlussverbeugung am Rande der Bühne sah Lea ihn, und zwar gerade in dem Moment, da sie sich wieder aufrichtete. Für Sekundenbruchteile erstarrte sie. Erhob sich dann ganz straff und gerade, strahlte mechanisch ins Publikum und entschwand hastig.

Für den Polizeibeamten Armand war es ein Leichtes, sich Zugang zur Künstlergarderobe zu verschaffen. Und da fing er Lea ab, bevor sie sich aus dem Staub machen konnte. Sie war halb abgeschminkt und sah absonderlich aus, als er ihren Raum betrat und sich ihre Augen im Garderobenspiegel, vor dem sie auf einem mit Plüsch bezogenen Hocker saß, trafen.

Welches war ihr wahres Ich?

Die Maske der Unscheinbarkeit bedeckte wieder eine Hälfte ihres Gesichts … die andere, verblüffend echt wirkend, war noch immer mit der zäh haftenden dicken Farbe in verschlungenen rätselhaften kryptischen Linien versehen …

Keiner von beiden sprach zunächst ein Wort.

Überflüssiges musste nicht ausgesprochen werden, sie lasen gegenseitige Bewunderung in ihren Augen, sie in seinen brombeerdunklen, er in ihren türkisblauen …

Ihre Hand zitterte nicht, als sie mit dem Abschminken fortfuhr, und Armand musste lächeln.

Er holte gemächlich seine Handschellen hervor, klickte mit ihnen, ließ sie beiläufig herabbaumeln. Da immerhin hatte er das Vergnügen, sie unruhig auf ihrem gepolsterten Hocker rutschen zu sehen. Hin und her. Mit ihrem süßen Arsch, den er, taxierend, schon von Anfang an für eins ihrer besten Attribute gehalten hatte. Nun, auch ihre Titten waren was Feines … aber … Entschlossen schob Armand diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf Leas Psyche.

Sie ist gut, dachte er, abermals erstaunt, und seine Achtung wuchs, als sie sich umdrehte und ihn voll anschaute und mit ihrer herrlichen, kraftvollen Performancestimme sagte: »Herr, ich möchte dir gern etwas zeigen, wenn du mich nach Hause gebracht hast.«

»Da bin ich gespannt, Lea«, sagte er, nachdem ein Moment der Verblüffung verstrichen war.

Jemand klopfte von außen an die Tür.

»Hey, Leaschatz, alles klar bei dir?«, rief eine schwul klingende Männerstimme. »Was will’n die Staatsgewalt von dir?«

»Nichts weiter, Stefan«, rief Lea zurück. »Es ist nichts.«

Armand lachte leise.

»Werden deine Künstlerfreunde dir das auch noch abkaufen, wenn ich dich gefesselt abführe, hm?«

Er trat nah an sie heran, sah auf sie herunter, lächelte. Ihre Augen wichen nunmehr scheu seinem Blick aus, senkten sich, was ihm ausgesprochenes Vergnügen bereitete.

»Oder soll ich dir diese Demütigung ersparen, ja?«

Jäh warf sie da den Kopf hoch, ihr Gesicht belebte sich, entflammte geradezu, und sie stieß ein fast zorniges »Nein« hervor, hielt ihm die Hände hin, Gelenke gekreuzt.

Es gefiel ihm sehr, doch er schnalzte nur mit der Zunge. »Wenn schon, denn schon, Lea. Du sollst die ganze Härte des Gesetzes spüren.« Und in bester Polizeimanier: »Auf die Knie, Hände auf den Rücken, na los!«

Lea gehorchte ohne Widerspruch, und er packte ihre Hände und zog sie hoch, so dass sie sich krümmte und es sie schmerzen musste, und er legte ihr die Fesseln an. Am Haar zerrte er sie wieder in die Höhe, und sie ächzte fast unhörbar.

»So ist es am besten«, flüsterte er in ihr Ohr. »So bist du mir ganz ausgeliefert, hilflos, wehrlos. Und diesmal wirst du es eine Weile bleiben. Lea, was ist es für ein Gefühl, hm … sich nicht einmal mehr an der Nase oder am Ohr kratzen zu können, und das Metall zu spüren, wie es in die Haut schneidet? Zu wissen, du bleibst gefesselt in meiner Gewalt?«

Ihr tiefer werdendes, fast singendes Atmen war Antwort genug.

Was für ein Gefühl es für sie war?

Sie liebte es.

Als er sie abführte, stellte sich der junge Mann namens Stefan ihm im Gang in den Weg, entrüstet, die Arme in die Hüfte gestemmt, das gefärbte Blondhaar wehte.

»Was soll das heißen … Lea? Du bist verhaftet? Wieso, verdammt nochmal?« Und, Armand zornig anfunkelnd: »Weshalb legen Sie ihr Handschellen an? Ist sie so gefährlich?«

Ein paar Künstlerkollegen drängten sich im Hintergrund, die ließen sich aber eher durch Leas gefasste Haltung, ihren stolz erhobenen Kopf beruhigen … Stefan nicht.

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!«, verlangte er.

»Bitte sehr«, erwiderte Armand lässig, ruhig, sah von seiner beträchtlichen Höhe auf den schmalen Burschen herunter und dieser … las irgendetwas in Armands Augen, wurde blass, wich zurück. Mit einem scheuen Seitenblick nun streifte Lea ihn, lächelte aber die anderen dann tapfer an, murmelte, es sei alles in Ordnung, sie ginge freiwillig mit, und …

»Freiwillig?«, echote Stefan empört. Kaum Armands unbeirrbaren dunklen Augen entronnen, wurde er wieder mutiger, die beiden entfernten sich durch den schummrigen Korridor Richtung Hinterausgang, der junge Homosexuelle keifte hinter ihnen her: »Da stimmt doch was nicht, Lea, und ich werde das rauskriegen! Es gibt perverse, sadistische Bullen, das weißt du so gut wie ich …! Ich werde mich erkundigen, ich …«

Armand hätte beinahe aufgelacht. Statt dessen rief er gelassen über die Schulter zurück: »Tun Sie das. Rufen Sie das Landeskriminalamt in Karlsruhe an …«

An seinem Privatwagen angekommen, einem roten Seat Leon, dirigierte er die Gefesselte auf den Rücksitz, legte sie seitlich hin, schloss auch ihre Füße in Eisen und knebelte sie. Sie leistete nicht eine Spur von Widerstand, nahm alles hin. Ihre Augen leuchteten warm, ihre Brust hob und senkte sich, entspannt.

»Sehr schön ist das mit dir«, murmelte Armand zärtlich, »ich denke, wir passen wirklich gut zusammen.« Er überprüfte die Fesseln an ihren Handgelenken und schraubte sie ein wenig enger. Lea seufzte leicht, gedämpft in ihren Ballknebel hinein.

»Ich freue mich auf das, was du mir in deiner Wohnung zeigen wirst, Lea, aber zunächst einmal werde ich dich auf meine Art bestrafen. Du stimmst mir doch sicher zu, dass du Strafe verdient hast für die Behandlung, die du mir in letzter Zeit hast angedeihen lassen?«

Heftiges Nicken.

»Gut.«

Armand setzte sich hinters Steuer und fuhr los, zu einem kleinen verschwiegenen Bergwäldchen, das er eigens hierfür ausgesucht hatte.

Sein Wagen kletterte gehorsam bis zum Gipfel empor, seine gefesselte und geknebelte Gespielin lag fügsam auf der Rückbank. Ihre Augen waren weit offen, aber schienen nichts zu sehen, sie schien nur auf das Pulsieren ihres eigenen Blutes zu lauschen. Und genau so war es auch, wie er später feststellte, als er sie befragte. Armand hatte sie so platziert, dass er im Rückspiegel immer wieder einen Blick in ihr Gesicht werfen konnte, und er traute sich mittlerweile zu, auch zarte Nuancen ihrer Stimmungen von ihren Augen ablesen zu können.

Am angestrebten einsamen Ort angekommen, löste er ihre Fesseln und massierte fürsorglich ihre Gelenke. Auch den mit Speichel bedeckten Knebel nahm er ihr heraus, wischte ihr den Mund und ließ sie nach Luft schnappen. Sie schwieg, aber sah ihn dankbar an. Ein feines Lächeln nistete sich in ihrem Gesicht ein und blieb, ja vertiefte sich sogar, als er ihr die Reitgerte zeigte.

»Ich werde dich hiermit peitschen, Lea«, sagte er. »Wirst du das tapfer hinnehmen, Süße, auch wenn es nicht soviel Spaß macht?«

Er hatte allerdings schon da den Verdacht, dass eine Auspeitschung im normalen Rahmen kaum eine echte Strafe für sie sein würde, und in der Anfangsphase ihrer Beziehung hatte er auch nichts dagegen, dass sie Bestrafungen genoss …

Viel härter war es für sie, sich vor ihm nackt ausziehen zu müssen, während er bekleidet blieb und sie leicht ironisch anlächelte … doch sie verkraftete das ganz gut, und beim Festgebundenwerden an einen Baum seufzte sie bereits wieder unwillkürlich vor Vergnügen auf. Er ließ sie den Baum umarmen und fesselte sie straff mit mehreren Seilen, die er hierfür vorbereitet hatte. Wie schon am Fluss eine Weile zuvor fasste er zwischen ihre Beine, befühlte die tropfende Möse, hörte sie stöhnen, lächelte. Sie sah über die Schulter zu ihm hoch.

Geilheit verschleierte ihre Augen. In den seinen sah sie … seine Erregung.

Aber auch: seine Selbstbeherrschung.

»Soll ich bei der Züchtigung mitzählen, Herr?«, fragte sie leise, ihrerseits darum bemüht, ihre Stimme nicht schwankend, sondern fest klingen zu lassen.

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch; sie hatte sich informiert, hatte dazugelernt … »Nein, diesmal nicht, Süße. Lass dich gehen.«

Er trat zurück.

Und er betrachtete ihren wie eine Milchperle schimmernden schlanken Körper, nahm Maß und schlug zu.

Hieb auf Hieb, langsam, sorgfältig, sie mit Striemen zeichnend … ihr Bindegewebe war an einigen Stellen eher schwach, weich, so dass die Spuren lange hielten, das gefiel Armand umso mehr, als sie stolz darauf war, wie sich bald herausstellte.

Sie schrie nicht.

Seufzte manchmal, und ein- oder zweimal, wenn er die Gerte mit schärferem Pfiff herabsausen ließ auf ihre Haut, überlief sie ein Frostschauer und sie stöhnte vernehmlich, aber ansonsten atmete sie lediglich auf diese besondere Weise, und das tat sie auch, als er sie nach etwa zehn Schlägen losband und mit dem Rücken zum Stamm fesselte, um sich ihrer Vorderseite zu widmen.

Jetzt vergrößerten sich ihre Augen etwas und er sah Furcht in ihnen.

»Was ist, Lea?«, fragte er, innehaltend. Ernst ruhten seine Augen auf ihr.

»Bitte schlage nicht meine Brüste, Herr!«

Er runzelte leicht die Stirn und trat näher an sie heran. »Ich soll deine Titten verschonen? Wieso denn das, überall sonst scheinst du Striemen doch zu lieben …«

»Ich kann es nicht erklären, Herr.« Ihre an den Baum gebundenen Arme spannten sich, während sich die Muskeln der Hände verkrampften und die Finger sich zu ängstlichen Fächern spreizten … was Armand verriet, dass sie ihre Brüste jetzt bedeckt hätte, wenn das möglich gewesen wäre.

»Schon gut, ich schlage sie nicht«, sagte er nach einem Moment weich und ihre Muskeln lockerten sich auf der Stelle, ein erleichtertes Lächeln umspielte ihren Mund, und als er die prachtvollen festen Titten grob liebkoste, ließ sie es gern geschehen.

Armand machte sich eine mentale Notiz und setzte die Auspeitschung dann fort. Mit sehr großem Vergnügen versah er die zarten Innenseiten ihrer Schenkel mit Gertenspuren – sie würden nach und nach in allen Farben schillern – freute sich daran, dass sie sich darunter dann doch stärker wand und vor Schmerzen mehrfach scharf die Luft einziehen musste.

Als ein besonders gepfefferter Hieb rechts, nahe ihren Schamlippen landete, schrie sie unterdrückt auf.

Er begutachtete die Spur dieses Schlages. »Ja, davon wirst du lange etwas haben.«

Lea sah auch an sich herunter.

Sie lächelte wieder.

»Ja, Herr.«

Nach diesem kleinen Fest in freier Natur fuhren sie zu Leas Zuhause. Armand gestattete seiner Gespielin diesmal sogar den Beifahrersitz, und gefesselt war sie auch nicht, außer vom Sicherheitsgurt; nur den Rock musste sie hochziehen und die Beine spreizen, was sie wie in Trance tat. Selig entspannt saß sie neben ihm, die geschwollene Scham glitzerte nass.

Er gönnte ihr das.

Eine Weile.

Dann aber, kurz ehe sie in Leas Straße einbogen, holte er sie mit einem raschen, fast brutalen Griff in die Gegenwart zurück – er quetschte die Schamlippen gnadenlos, so dass sie auffuhr und sich mit knirschenden Zähnen wand.

»Lea, du kleines geiles Miststück«, sagte er samtweich und wischte seine Hand, bedeckt mit ihrem Saft, lässig an ihrem Schenkel ab, »du wirst mich in unseren Spielen von nun an immer so anreden, wie es sich für dich gehört, und auf mich achten und nicht einfach so, ohne meine Erlaubnis, dich in deine innere Lustwelt zurückziehen, bestätige mir das sofort!«

»Ja, Herr«, sagte sie scheu. Sie war blutrot geworden, als er ihren Saft an ihrem Bein abstreifte, ins Mark getroffen, endlos gedemütigt. Das sah er wohl und verstand es gut.

Er lenkte den Seat in eine Parkbucht und überraschte Lea dann durch einen Kuss auf ihre Stirn, auf die empfindsame Stelle zwischen den Augenbrauen.

»So, und jetzt zieh dir den Rock wieder runter, mach dich hübsch ordentlich«, befahl er.

Ihre Augen funkelten auf einmal wie Sterne. »Du musstest das tun, Armand, damit es sich mir einprägt«, sagte sie mit anderer, festerer Stimme. Er nickte lächelnd und akzeptierte sofort, dass sie kurz aus dem Spiel herausgetreten war, um zu reflektieren. Es gefiel ihm.

Leas Wohnhaus hatte keinen Lift. Sie liefen beide leichtfüßig die vielen Treppen hoch bis zum 4. Stock, in dem zwei Wohnungen über Eck lagen. Man passierte zuerst die von Leas Nachbarn, ehe man ihre erreichte.

Dieser Nachbar riss die Tür auf, gerade als sie an ihr vorbeikamen … Er schwankte hin und her, mit geröteten Augen, er stank nach billigem Wein und lallte etwas Unverständliches. Es war alkoholisiertes Gelalle in einer fremden Sprache. Italienisch, stellte Armand kühl fest.

Dann aber fasste der Mann ihn genauer ins Auge und ging zu gebrochenem Deutsch über. »Wer das ist, hm? Sieht aus wie Bulle! Verdammte Policia, sie sind alle hinter mir her!«

Es zuckte belustigt um Armands Mundwinkel – zum Teil hatte der paranoide Trinker mit seiner Vermutung ja sogar recht. In vino veritas, dachte der Beamte sarkastisch.

Aber Lea sagte mit einem Hauch Verärgerung: »Hören Sie bloß auf, Herr Rizzi, was für ein Blödsinn!« Ihr Blick ging dann schnell zu Armand, sie sah sein leichtes Grinsen und schien erleichtert aufzuatmen … offenbar sah sie sich wieder im Spiel, war nahtlos hineingeglitten, und auch das zeigte ihm ihr Potenzial und machte ihn … geil.

Das Innere ihrer Wohnung törnte ihn dann wieder ein wenig ab. Gott, was für eine … Müllhalde, hätte er fast gedacht, was etwas übertrieben war, doch ganz eindeutig hatte Lea Messie-Tendenzen und keinerlei Geschmack. Oder es war ihr ganz gleichgültig, wie sie hauste.

Wahllos standen dunkle, abgeschabte, nicht zueinander passende Möbelstücke herum … sie musste sie entweder beim Sperrmüll aufgelesen oder von »Freunden« geschenkt bekommen haben, von Freunden, die ihrerseits offenbar Leas Wohnung als Sperrmüllabladestation angesehen hatten!

Armand schwieg hörbar, während Lea ihn flüchtig durch die beiden Räume und die Küche führte … er sah auch kurz ihren Balkon, der kahl und tot war … ansonsten ließ er sich nichts anmerken. Ihr Angebot, seine Tasche im Wohnzimmer abzulegen, ignorierte er.

Ohne ausdrücklichen Kommentar klinkte Lea sich für einen Moment aus dem Spiel aus und trat hastig ins Schlafzimmer zum Telefon, um einen Blick auf ihren Anrufbeantworter zu werfen. An der Anspannung ihrer Schultern sah er, sie hatte einen Anruf erwartet – oder eher befürchtet? – dann sanken ihre Arme erleichtert herab.

Doch was danach folgte, überraschte ihn angenehm. Lea brachte ihn in den Korridor, und er half ihr mit dem auch damals schon klemmenden Mechanismus der Dachluke und -leiter.

Damals half er ihr, natürlich. Armand mochte dominant und sadistisch veranlagt sein, doch er war auch ein Gentleman. Nur dann nicht, wenn er Verhöre leitete.

Oben angelangt – sie kletterte eifrig voraus auf seine elegante Geste hin – eröffnete sich ihm, damals ohne jeden Staub, sondern blitzblank und alles picobello – ein wahres SM-Paradies wie aus dem Perverser-Wohnen-Katalog. Armand konnte nicht verhindern, dass seine Augen zu funkeln begannen.

Lea warf einen scheuen Blick in sein Gesicht und lächelte froh.

»Und das hast du allein so eingerichtet?«, fragte er bewundernd, sogar ein wenig ungläubig. »Ohne Hilfe?«

Sie nickte stolz. »Oh ja. Ich war inspiriert und motiviert, weißt du … Mir war klar, ich würde auf diesem Weg weitergehen … deshalb wollte ich mich ins Zeug legen.«

»Was dir auch gelungen ist.«

Armand schritt in dem Dachraum auf und ab, befühlte die Materialien, das Metall, die Polster, prüfte, ob alles sicher angebracht war – es gab nichts auszusetzen.

Soviel handwerkliches Geschick hätte er Lea gar nicht zugetraut, aber ihm war auch klar, welch gewaltige Energien ein Coming-Out freisetzen konnte.

Er stand unter dem großen Dachfenster, das in die Schräge eingelassen war, und da er bemerkte, dass der Vollmond hereinschien, löschte er das elektrische Licht und sie beide beobachteten, wie das bleiche Mondlicht über die SM-Gerätschaften floss und sie in eine feierliche Aura tauchte.

Auf einmal zuckte Lea zusammen und räusperte sich, wollte etwas sagen, was nicht zum Spiel gehörte – schon wieder trat sie eigenmächtig heraus! – und damit zerbrach die fast magische Atmosphäre wie ein auf Marmor stürzender Kristall.

Am Ausdruck in ihren Augen las Armand trotzdem ab, wie sehr sie das schmerzte und wie gern sie es ungeschehen gemacht hätte, allein … es war ihr offenbar noch nicht möglich, sich anders zu verhalten. »Ich muss runter«, sagte sie. »Es ist schon spät, und ich höre das Telefon klingeln.«

Armands Schwanz war schmerzhaft angeschwollen und pochte. »Lass es klingeln«, wollte er barsch entgegnen, »wozu hast du einen Anrufbeantworter?«

Er verkniff es sich. Verschränkte die Arme vor der Brust. Andere beherrschen erfordert Kraft. Sich selbst beherrschen erfordert Stärke. Diese alte Zen-Weisheit kam ihm wieder in den Sinn.

Mit leiser, schwacher Stimme füge Lea hinzu, dass es bestimmt ihre Mutter sei. »Wir … rufen uns jeden Abend an, und es ist schon spät, sie hat sicher schon gewartet, ich muss …«

Einen winzigen Moment lang – obwohl er Leas innere Qual sehr wohl erfasste und wahrnahm - wollte er sie nehmen und ihr den Mund mit seinem fordernden, klopfenden Schwanz stopfen, damit sie endlich aufhörte, von ihrer verfluchten MUTTER zu reden! Damit sie alles vergaß und ihn befriedigte und sich von ihm ficken ließ …

Sekundenlang zitterten seine Hände und er ballte sie zu Fäusten. Versenkte die Fäuste in den Hosentaschen.

Nein, so würde er alles zerstören. Das gerade erst zart geknüpfte Band zwischen ihnen brutal zerreißen.

Er ging aber nicht auf das ein, was sie gesagt hatte, sondern griff lediglich ein Stichwort auf.

»Nun, es ist in der Tat spät, Lea. Ein erneutes Spiel käme wohl außerdem einer Reizüberflutung gleich. Lass uns … deinen wunderbaren Spielplatz hier ein anderes Mal gebührend einweihen.«

Unten im Korridor legte er noch einmal zwei Finger unter Leas Kinn, hob es energisch hoch, fügte ihr Druck zu.

»Ich sagte dir schon bei unserer letzten Begegnung«, begann er, »dass du mit 33 weiß Gott erwachsen bist, Lea. Vielleicht brauchst du noch etwas Zeit. Um über deinen Weg nachzudenken.«

»Herr, ich kenne meinen Weg«, erwiderte sie leidenschaftlich.

Damals begriff er nicht, dass ihre seltsame schillernde Persönlichkeit diese Worte gleichsam mit zwei verschiedenen Stimmen ausgesprochen hatte. Zwei Stimmen, zwei Wege.

Steckte hinter ihrem jetzigen stummen Ruf HILF MIR …! nicht auch so etwas Ähnliches? Verhinderte nicht ein Teil von ihr, dass sie sich öffnete und endlich gestand?

Im Gehen warf er einen Blick über die Schulter zurück und sah in Leas blaugrünen Augen etwas Dunkles, das zum Ausdruck drängte. Ich muss ihr Zeit lassen, dachte er, spürte aber gleichzeitig, dass ihn der bloße Gedanke anwiderte, Lea könne mit 33 Jahren noch von ihrer Mutter abhängig sein.

Er sollte nach und nach jedoch erkennen müssen, dass es genau so war.

Im Grunde genommen war in dieser zweiten Intensivbegegnung alles schon enthalten … bis hin zum symbolhaften Kontrast der verwahrlosten Wohnung und der nagelneu eingerichteten SM-Kammer im Dachbodenbereich. Lea war außerordentlich gelehrig, was das anging, ansonsten jedoch weigerte sie sich mit dumpfer Hartnäckigkeit, irgendetwas zu ändern. Mehrfach versuchte Armand, auf sie einzuwirken, wollte, dass sie ihren faden Kleidungsstil oder den schäbig-chaotischen Zustand ihrer Wohnung nachhaltig veränderte – doch umsonst. Ihm zuliebe trug sie bei ihren Begegnungen stets etwas Scharfes, Enges, das er ihr kaufte, aber unwillig, das fühlte er … ihre Wohnung blieb genauso, wie sie war, so dass er sie nach einer Session stets lieber in ein feines Restaurant führte.

Und immer wieder funkte Leas Mutterbindung zwischen ihre beginnende Liebe, die noch jung war wie ein grüner Haselstrauch, und immer wieder wurden die Triebe zertrampelt, abgerissen, verbrannt, mit Asche überstreut.

»Ich kann morgen nicht, Herr, ich muss mich um meine Mutter kümmern.«

»Meine Mutter und ich fahren in Urlaub.«

»Sie hat niemanden sonst, weißt du?«

Wenn sie bei ihm auch noch um Verständnis für das Muttertier warb, sah er rot vor Hass.

Er hatte sich von seiner eigenen Mutter komplett losgesagt und wünschte, dass Lea ein gleiches tat, aber er war nicht fähig, das Thema direkt anzusprechen.

Und doch schob es sich immer wieder zwischen sie, scharfkantig, spitz, wie Knochen.

Während ihrer vier Monate dauernden Affäre gab es immer wieder atemberaubende intensive Begegnungen, geschah es stets, dass sich Leas Grau unter Armands kundigen Händen in flüssiges Silber verwandelte …

… erstaunt und hocherfreut registrierte er, dass auch Leas künstlerische Auftritte reifer, tiefer und packender wurden … sie baute mehr – nun wahrhaft erlebte – Erotik in ihre Vorstellungen ein, und wann immer er dabei war – und er war oft Zuschauer – sah er mit Stolz, dass sie wieder ein Element aus ihrem Spiel verwendet hatte … verfremdet natürlich, aber umso ergreifender. Manchmal integrierte sie die Striemen, die Armand auf ihrem Körper hinterlassen hatte, als echte Kunstwerke in ihre Körperbemalung …

Die anderen Besucher waren davon gleichfalls hingerissen.

Und die Initiatoren des kleinen, ums Überleben kämpfenden Werktheaters zeigten sich begeistert. Leas Selbstbewusstsein als Künstlerin stieg, was Armand interessiert verfolgte … nur in anderer Hinsicht schien sie sich nicht weiterzuentwickeln.

Lange täuschte er sich jedoch darüber oder versuchte es. Manchmal kam er dahinter, dass Lea Schwächen hatte, von denen er kaum etwas ahnte … einmal beispielsweise holte er sie ab im Theater und fand sie da in einer kichernden, süßlich duftenden Rauchwolke, inmitten ihrer Kollegen.

Er wedelte die Schwaden Marihuana-Dunst beiseite.

Der blondgefärbte Stefan grinste ihn blöde an. »Na, wollen Sie uns nun alle verhaften?«, spottete er. Lea hatte ihren Freund inzwischen »offiziell« bei ihren Kollegen eingeführt und erklärt, die Szene damals sei »nur ein Spiel« gewesen.

Armand ging nicht auf den jungen Mann ein, packte nur Lea fest am Arm und nahm sie mit sich.

»Machst du das öfter?«

»Einen Joint rauchen? – Nein.« Mit großen, unschuldigen Augen schaute sie ihn unverwandt an.

Und in seiner Gegenwart schien sie auch niemals ein Drogenproblem zu haben.

Außer, natürlich, man zählte dazu, dass sie süchtig war nach Schmerz, nach Erniedrigungen … Es war ihm oft vergönnt, unter seinen Schlägen und süßen Folterungen ihre wahre Stimme zu hören, ihr melodiöses Wimmern und ihre Bettelrufe in perfekt schönem Klang, genau wie er sich das gewünscht hatte, und wann immer das geschah, waren sie sich sehr nah; wenn sie einander während der Session dann auch noch tief in die Augen schauten, verschmolzen sie gleichsam miteinander.

Daneben hatten sie auch tollen Sex miteinander. Armand drang gerne und oft in zwei ihrer Öffnungen ein; er wies sie an, die noch nicht zugänglich gemacht dritte zu trainieren und schenkte ihr zwei entsprechende Spielzeuge. Sie fügte sich dem halb erregt, halb widerwillig, er ging darauf aber nicht weiter ein, befahl es ihr und musste erleben, dass sie sich dagegen oftmals sträubte. Wenn er sie befragte, gab sie zu, nur nachlässig oder gar nicht trainiert zu haben, und er bestrafte sie dafür.

Das genossen sie wieder beide unbändig und Armand verzichtete darauf, allzu streng mit ihr zu sein.

Sie hatten ja noch Zeit … eines Tages würde ihre Rosette bereit sein für seinen Schwanz.

Sie hatten genügend Zeit. Glaubte er damals.

Doch obwohl sich ihre Beziehung geil und befriedigend gestaltete, wusste er, da blieben viele geheime verschwiegene Anteile in Lea, die sie für sich behielt und nicht preisgab, ihm nicht zeigte und es auch nicht unter sehr grausamen Folterungen getan hätte, das spürte er.

Er kam nicht wirklich an sie heran.

Das fraß an ihm und seinem Stolz.

Ein einziges Mal sah er Leas Mutter aus einiger Entfernung, sah sie und ihre Tochter auf der anderen Straßenseite. Grell flammten Hass und Abscheu in ihm auf, so als handle es sich um sein eigenes alkoholabhängiges Wrack von einer Mutter.

Er konnte sehen, wie die kleine, gebückt gehende, knochige Frau ihre dürren Finger um Leas Arm krallte.

Lea schaute ziellos umher, sie streifte auch Armands Gestalt, einige Dutzend Meter entfernt.

Sie musste ihn erkannt haben.

Aber sie tat so, als sei er ein Fremder für sie.

Und nur ein paar Wochen später musste er realisieren, dass er das offenbar tatsächlich für sie geblieben war, trotz allem, was sie zusammen erlebt und miteinander geteilt hatten.

Denn Lea entschied sich für ihre Mutter, als diese krank wurde … (krank?, dachte er wütend, ach was, nur ein Druckmittel, eine Art Erpressung um die Tochter an sich zu binden, wieso erkennt Lea das nicht!?), und sie behauptete, keine Zeit mehr zu haben und die erotischen Spiele mit Armand auch nicht mehr zu wollen.

Ihre schönen türkisgrünen Augen waren kälter noch als das Eis der Arktis, als sie ihm das ins Gesicht sagte. Sie hatten die gleiche Farbe wie Eisberge an manchen Stellen, so frostig, dass keine Sonne es auch nur antauen konnte. An diese Stellen kam noch nicht einmal Licht.

Lea wies ihn zurück.

Einfach so, mit solch eindeutigen Worten, dass er, bis ins Innerste getroffen und weiß vor namenloser Wut, keinen einzigen Versuch mehr machte, sie umzustimmen, sie zurückzugewinnen.

Armand fing bald darauf eine seichte normale Liebelei mit einer Rechtsanwaltsgehilfin an; die simple Schwärmerei dieses Mädchens, ihre unkomplizierte Verliebtheit in ihn, war Balsam für seine verletzte Seele.

Die Wut blieb trotzdem in ihm, wusste nicht wohin, zog sich an einen dunklen Ort zurück, um dort auf der Lauer zu liegen und zu warten, bis sie abgekühlt genossen werden konnte.

Frisch aufbereitet, zu einem besonderen Anlass. Ja, Armand wartete. Diese Kunst beherrschte er gut.

Vor ziemlich genau zwei Jahren war das gewesen.
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Er sagte ihr, was er jetzt in ihren Augen las.

Lea nickte.

»Ich habe auch damals HILF MIR zu dir gesagt«, erklärte sie heiser, mühsam. »Aber ich konnte … es … nicht so sagen, dass du es verstehst und du … warst noch nicht bereit es zu begreifen.«

Für einen winzigen Moment war die Verhörsituation aufgehoben, sie begegneten sich als Freunde.

Armand spürte, dass sie jetzt sogar das Wasser zu sich genommen hätte. Er musterte sie. Ja, sie fühlte ihren Durst und wollte ihn stillen. Während seiner blitzartig vorüberzuckenden Erinnerung hatte sich jene Wut in ihm entrollt wie eine erwachende Schlange – und sie zischte nun.

Bittend waren die türkisfarbenen Augen der Gefangenen auf das Glas Wasser gerichtet, das er immer noch in seiner Hand hielt.

Er hob es quälend langsam und … leerte es selbst. So wie schon einmal trank er vor ihren Augen, beobachtete sie dabei unablässig und mit sehr großem Genuss.

Sie blieb jedoch viel ruhiger als er es erwartet hätte.

So wie er in den ihren, hatte Lea jetzt in seinen Augen gelesen, hatte das zornig fauchende TIER der Wut darin gesehen und – sie verstand.

Ich habe dich damals sehr schlecht behandelt, Armand, dachte sie. Habe so getan, als hätte ich dich satt, so, als wäre das Ganze ohne Bedeutung gewesen. Ich habe mir eingeredet, ich sei stark, als ich mich deiner Dominanz entzog, aber in Wirklichkeit … war ich schwach. Ich war fremdgesteuert. Ich stand unter IHRER Fuchtel. Heute weiß ich das.

Sie hätte beinahe gelächelt, aber das grausame Feuer des Durstes, das nun wieder in ihrer Kehle, in ihrem ganzen Sein aufflammte, verhinderte das. Sie litt sehr. Fürchtete, ihre Lippen würden reißen, wenn sie sie zu einem Lächeln verzog.

Als Armand ihr ein Angebot machte, nickte sie heftig.

»Ich gebe dir erst dann zu trinken, wenn du mir wahrheitsgemäß erzählt hast, was sich kurz vor Herrn Rizzis Tod abspielte. Die ganze Geschichte. Bist du damit einverstanden?«


III.

Mit krächzender Stimme begann Lea zu erzählen. In abgehackten, scharfkantigen Sätzen.

»Nachdem ich mich von dir getrennt hatte, Armand, redete ich mir zunächst ein, alles sei großartig. Und rauschte prompt in eine Totaldepression. Auf einmal glaubte ich, mein Leben sei vorbei. Aber ich wusste lange Zeit überhaupt nicht, wieso. Hatte nur manchmal eine dumpfe Ahnung. Wenn mir vorübergehend dämmerte, dass meine einzigen menschlichen Kontakte zu der Zeit aus älteren Frauen bestanden. Ansonsten jobbte ich bloß als Bürokraft, ich war wie eine leere Hülle, funktionierte wie ein Roboter. Sogar beim Theater hatte ich fast ganz aufgehört, mir fiel kaum noch was ein, es fehlte so vieles … zum Beispiel die Spuren von deiner Reitpeitsche … die waren so inspirierend gewesen, so …« Für Sekunden schimmerten Leas Augen intensiv, doch sie schluckte die aufsteigenden Tränen wieder herunter. »Aber sobald mir sowas dämmerte, zog ich mir schnell ’nen Joint rein, während ich neben meiner Mutter auf dem Sofa saß und in die Glotze glotzte, und meine Mutter hatte ihr Valium intus und lächelte mechanisch, und dann wehten die unangenehmen Gedanken einfach durch mich durch und trieben mit dem süßlichen Rauch davon. – So war mein Leben: einsam, süchtig, kaputt. Bis ich endlich wieder einen Mann kennen lernte, Yonathan. Das war … nicht lange vor Herrn Rizzis Tod. Anders als du besaß er eine eher sanfte Dominanz. Er hatte einen klaren Blick. Er interessierte sich für mich, stellte Fragen, erforschte mich. ›Weshalb rauchst du dieses Zeug, Lea?‹, fragte er zum Beispiel. ›Du brauchst das doch gar nicht.‹ Seine Worte berührten mich. Sucht war nie Thema gewesen bei uns; erst Yonathan sprach das offen an. Er war der erste. Eines Tages lud uns meine Mutter zum Abendbrot ein. Irgendwann ging Yonathan ins Bad, und zwar nicht nur, um sich zu erleichtern. Nein, er hatte eine Ahnung und inspizierte die Schränkchen. Und wurde fündig. Als er zurückkam, hatte er einen wissenden Blick. Lächelte meine Mutter freundlich an: ›Darf ich Sie mal etwas fragen?‹ Sie, schon leicht nervös: ›Sicher.‹ ›Weshalb nehmen Sie all diese bunten Pillen, im Volksmund gemeinhin Mother’s little helpers genannt?‹ Er fragte dies mit einer ganz bestimmten Betonung, die MICH förmlich aufrüttelte. Mich, nicht sie. SIE war zwar wie vom Donner gerührt, aber einfach nur – beleidigt. Noch nie hatte sie jemand auf diese Weise zu kritisieren gewagt, es war immer tabu gewesen. Wie einen Schlag ins Gesicht musste sie das empfinden. Sie sprang auf und fauchte: ›Was soll das denn jetzt? Was fällt Ihnen denn ein? Weil sie helfen, deshalb!‹ Das letzte Wort war ein Peitschenhieb. Und es war gelogen. Die verdammten Tabletten halfen ihr überhaupt nicht. Meine Mutter, die ich verehrte und anbetete, der ich bedingungslos gehorchte, wie du weißt, sie … trat in hilfloser Panik um sich. Yonathan, obwohl sanft, wusste damit umzugehen. Auf ganz natürliche und ruhige Weise. Ohne mit der Wimper zu zucken hielt er ihren kleinen Ausbruch aus. Ich beobachtete beide. Meine Augen gingen von meinem neuen Freund, den ich bewunderte, hin zu ihr, die ich auf einmal befremdet ansah … Ich war … ›perplex‹ trifft es nur ungenügend … ich begriff auf einmal, wie SÜCHTIG wir waren, meine Mutter und ich. Es war, als sei ich die ganze Zeit blind gewesen und wurde nun sehend. In welcher grauen und grausamen Suchtstruktur wir beide gefangen waren wie in einem klebrigzähen Spinnennetz. Und zwar schon seit Jahren. Es tat weh, nicht mehr blind zu sein. Ja, das Wahrheitslicht schmerzte. Meine Mutter starrte Yonathan nur an … wir wechselten das Thema. Sie – SIE wollte die Wahrheit nicht sehen; sie hätte den Schmerz nicht ausgehalten. Aber ich! Aber bei mir! Bei MIR hatte es ›klick‹ gemacht. Ich hatte auch an diesem Abend einen Joint dabei. Irgendwann ging ich ins Bad und spülte ihn im Klo runter. Ich starrte beim Rausgehen auf die Medizinschränkchen. Aus den Tiefen der Erkenntnis, die schmerzvoll und bitter war, fühlte ich auf einmal eine Art verrückter Freude in mir aufsteigen …«

Druckreif formuliert, dachte Armand mit leichtem Sarkasmus, aber er war gleichzeitig beeindruckt von ihrem erzählerischen Feuer.

Leas Augen verdunkelten sich, langsam, als ob Abenddämmerung ihre Augen allmählich füllte.

»Auf unserem Nachhauseweg sprachen Yonathan und ich darüber. ›Siehst du, Lea, nun erst kannst du dich lösen. Du bist coabhängig, deine Mutter ist deine Sucht, aber für sie wiederum kommen erst die Pillen und danach kommt lange nichts. Dann irgendwann du, ihr einziges Kind, aber auch nur, so lange du ihre treue widerspruchslose Gehilfin bist. Ihre Komplizin.‹ Er hielt mich bei diesen Worten im Arm, hielt mich fest gepackt. Zärtlich drehte er mir den linken Arm um, fügte mir Schmerz zu … Da er am nächsten Tag einen frühen Termin hatte, kam er nicht mehr mit zu mir. Wir küssten uns zum Abschied, er öffnete mir die Bluse und umfasste meine Titten … und wir sahen uns lächelnd in die Augen. In geheimem Einverständnis. Ich trug dort violette Striemen auf der Haut, durch ihn hatte ich angefangen, die Zeichen auch dort zu lieben … Du erinnerst dich, Herr, dass ich das durch dich nicht ertragen konnte.«

Armand nickte. »Ich erinnere mich«, sagte er, bemüht um einen neutralen Tonfall, aber die Eifersucht war wieder da. Was sie wohl noch alles von diesem Kuschelmeister bekommen hat, was sie von mir nicht nehmen wollte …? Er schob die Empfindung weg und ließ die vor Durst verzerrte Stimme seiner Exfreundin weitererzählen: »›Ab jetzt wirst du ein völlig anderes Leben führen, Lea.‹ Das war es, was Yonathan zu mir sagte, und dann ging er. Es waren seine letzten Worte, es war das letzte Mal, dass wir miteinander sprachen und uns sahen. Er starb am folgenden Tag, am frühen Abend, ganz plötzlich.«

Lea verstummte. Schwieg. Ihre Augen waren jetzt düstere, glanzlose Türkise, die Stirn umwölkt.

Armand überlegte, ob er sie ohrfeigen sollte, um sie in die Gegenwart zurückzuholen, oder ob das zu weit ginge, in diesem Moment. Er durchlebte wiederum diese an den Nerven zerrende Ungewissheit, die Selbstzweifel, das hasste er wie die Pest, verdammt. Gleichzeitig empfand er Mitgefühl mit Lea, mit ihrem jetzt wieder aufbrandenden Kummer, ihrer Trauer, ihrem Schmerz. Er brummte etwas Unverständliches und überprüfte dann die Fesseln, schaute fürsorglich nach, ob ihre Extremitäten nicht etwa taub geworden waren durch die lange Fesselung. Dankbar schaute Lea zu ihm auf, lächelte fast.

Seine Augen strahlten sie eine Sekunde lang warm an, beinahe wie früher. Er massierte ihre Hände sogar ein wenig.

»Wie starb Yonathan?«

»Eines natürlichen Todes. Er hatte eine kleine Herzschwäche gehabt und da kann es zu plötzlichem Stillstand des Organs kommen. Ist sehr selten, gerade bei jüngeren Leuten, aber es kann passieren.« Die Art, wie sie das sagte, wie sie manche Worte betonte, ließ ihn kurz stutzen, gleichzeitig drängte ein Informationssplitter, den er gespeichert hatte, ans Licht. Was war es nur, was ihm dazu einfallen wollte? Was ihm geradezu auf der mentalen Zunge lag? Er hatte den Fall sehr gut recherchiert …

… doch Armand musste feststellen, dass auch ihn das Verhören seiner Ex-Gespielin mehr und mehr aufwühlte und erregte. Schon seit einer Weile war er nicht mehr unbeteiligt genug, doch nun machte es sich immer mehr bemerkbar. Es fiel ihm schwer, sachlich und kühl nachzudenken.

»Was geschah dann, Lea?«, fragte er sie, sich zur Selbstbeherrschung zwingend.

Rau sprach sie weiter: »Ich fiel in Depression und Trauer und es blieb mir nur wieder meine Mutter. Erstmal verkroch ich mich, aber eine Woche später wehrte ich mich nicht mehr gegen ihre gutgemeinten Anrufe, ihre Besuchsversuche. Be-suchen, Ver-suchen, Suchen. Sucht kommt von Suchen. Ihre Sucht und meine Sucht nach ihr.« Sie lachte kurz und heiser auf. Es klang überhaupt nicht wie ihr sonstiges, kristallklares Lachen.

Armand verstand sie. Es war zu bitter. Sie hatte damals versucht sich zu lösen aus der erstickenden Mutterbindung, mit Hilfe ihres neuen Freundes Yonathan, und es war ihr auf tragische Weise misslungen … Und doch, schlussendlich hatte sie es dann ja doch geschafft!

Etwas war tatsächlich geschehen, hatte sich verändert!

Armand hatte damals die Waffen gestreckt vor der sklavischen Ergebenheit, mit der die Freundin zur Mutter zurückgekrochen war. Ironie des Schicksals: Er, ihr Herr in so vielen aufregenden erotischen Spielen, war der Dominanz von Leas Mutter letztlich nicht gewachsen gewesen!

»Meine Mutter«, stieß Lea fiebrig und immer hastiger hervor, »sie kam mit ihrem ganzen Arsenal an bunten Pillen, klar, und sie hatte auch schon genügend genommen, und da sie wusste, ich kiffe, brachte sie mir was mit, aber ich wollte nichts. Ich sah Yonathans Gesicht vor mir, ich hätte mich zu Tode geschämt und nie wieder in den Spiegel sehen können, wenn ich sein Ansehen so geschändet hätte. Sobald ich die Augen schloss, fühlte ich wieder den festen Druck seiner Finger an jenem Abend, als wir uns das letzte Mal sahen. Die lila Striemen auf meinen Brüsten waren leider, leider inzwischen verblasst … Wir redeten nicht viel an diesem Abend, meine Mutter und ich. Wenn, dann war sie es, sie mit ihrer Pillenstimme, verschwommen-metallisch-monoton und – ich weiß nicht, mit ihrer klebrigen krankmachenden erdrückenden Liebe zu mir … auf mich einredete und mir erklärte, sie sei immer für mich da und überhaupt. Sie widerte mich an, aber zugleich hatte ich Mitgefühl mit ihr. Ich war auch lange genug mit ihr zusammen drin gewesen in diesem sinnlosen Kreisel. Hatte mich gedreht und gedreht bis mir schwindlig geworden war vor lauter Lebenslügen und trotzdem hatte ich behauptet, es sei alles in Ordnung und ich würde meine Mutter über alles lieben und andere Menschen gar nicht vermissen und ich bräuchte nur sie und sie bräuchte nur mich, das hatte ich, meistens bekifft, wieder und wieder ›erklärt‹. – Es schien meiner Mutter an dem Abend nicht aufzufallen, dass ich nichts rauchte. Ich beobachtete sie und dachte an Yonathan. Das Leben konnte nicht einfach so weiterlaufen, als wäre nichts geschehen! Das Universum würde kosmische Gerechtigkeit walten lassen. In derselben Nacht noch. Ich war mir dessen sicher.«

»Du willst mir erzählen, dass du in deiner wilden brodelnden Trauer um Yonathan mit deiner Mutter zusammen gesessen und ruhig zugehört hast, was sie dir, von Pillen umnebelt, für einen Schmus erzählte?« Armands Einwurf klang äußerst skeptisch. Doch er runzelte auch aus einem anderen Grund die Stirn – ihr Satz »Das Universum würde kosmische Gerechtigkeit walten lassen« klang unglaublich aufrichtig und überzeugt. Verflucht, was auch immer sie sagte, schien einen doppelten Boden zu haben und …

»Meine wilde brodelnde Trauer, wie du sie zu nennen beliebst, hatte ich gut und sicher in Eis gepackt«, hielt Lea ihm entgegen, »etwas, was ich schon seit frühester Kindheit beherrsche … Herr«, fügte sie schnell hinzu.

»Wie ging es weiter?«, fragte der LKA-Beamte scharf, ließ aber den Anfang ihrer Rede, der sarkastisch geklungen hatte, unbestraft.

»Oh, nichts geschah, außer, dass Herr Rizzi nebendran zu randalieren anfing. Ich fand das zunächst einmal ziemlich schäbig vom Universum. Rizzi war ja Quartalssäufer und tobte regelmäßig.«

»Ich erinnere mich«, unterbrach Armand sie. »Bin ihm einmal begegnet, weißt du noch? Habt ihr euch nicht zeitweise recht gut verstanden? Du hattest doch sogar den Schlüssel zu seiner Wohnung.« Bei den letzten Worten bekam seine Stimme etwas Lauerndes.

»Stimmt. Ich hatte vergessen, dass ich Euch damals davon erzählt habe, Herr.« Lea bewegte sich unruhig.

»Sprich weiter, los.«

»Auf einmal baute sich meine Mutter mit ihrer ausgemergelten dürren Gestalt vor mir auf. ›Siehst du, der ist süchtig! DER! Nicht ich! DAS ist ein echter Säufer, ein Suchtkrüppel, und ich werde jetzt hingehen und ihn dazu bringen, mit dem Gegröle aufzuhören!‹ Herausfordernd starrte sie mich an. Ich war völlig sprachlos, brachte nicht ein einziges Wort hervor. Sie ging. Ich bekam zwar mit, dass sie noch einen Abstecher in die Küche machte, dachte mir aber nichts dabei.«

Armand, auf dem »Herrscherthron« sitzend, beugte sich gespannt vor. Jetzt, jetzt kommt es … dachte er. Hoffentlich.

Plötzlich veränderte sich Leas Stimme. Aber … verdammt, sie klang monoton! Angeödet. Flach. »Meine Mutter ging also in die Küche. Ich blieb wo ich war. Dachte nichts. War leer. Nahm höchstens an, sie würde sich ein Bier aus dem Kühlschrank holen, zur ›moralischen Stärkung‹. Mit Bier rundete sie ja öfter mal ihre Pillencocktails ab. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eins meiner Brotmesser mitnahm. Ich …«

»Stopp!«, unterbrach Armand sie mit schneidender Kälte. »Schweig augenblicklich. Du beleidigst meine Intelligenz, Schätzchen. Bis zu dem Satz: ›Herausfordernd starrte sie mich an‹ gefiel mir die Geschichte, sie hatte Anklänge von Ehrlichkeit, von Authentizität. Doch schon, dass du danach sprachlos geblieben wärst, glaube ich dir nicht. Und nun versuchst du allen Ernstes mir die gleiche Story zu verkaufen, die schon das Gericht geschluckt hat?! Ich war beim Prozess mit dabei. Ich kenne diese Version bereits, und ich weiß, dass sie erstunken und erlogen ist.« Er lehnte sich wieder zurück und entließ die ans Kreuz gefesselte Lea nicht eine Sekunde aus seinem stählernen Blick.

Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Wie konnte Armand so etwas wissen? Wie viel wusste er überhaupt? Und woher? Die DVD, was mochte darauf zu sehen sein?

Der grausame Durst, vermischt mit dem Brennen ihrer Striemen, kratzte wie ein Messer durch ihr Hirn.

»Wasser«, krächzte sie, ohne die Qualen länger standhaft ertragen zu können.

Armand grinste wölfisch.

»Oh nein. Das hast du dir durch deine Lüge verscherzt.«

Er folgte seinem innersten Gefühl, seinen Foltermeister-Instinkten. Er wusste, dass dies der richtige Weg war. Keine Gnade, nein, jetzt nicht.

Kühl beobachtete er, wie sich ihr Gesicht verzerrte, ihre Augen förmlich aus den Höhlen traten.

»Letzte Chance, Schätzchen. Sage mir jetzt die Wahrheit.«

Leas ausgedörrte Lippen zuckten und zitterten. Wieder schien es, als sei sie im Begriff zu weinen, als müssten ihre Augen jeden Moment feucht werden und der Damm brechen.

Sie wollte es tun … das glaubte er mit Sicherheit in der Tiefe der Türkise zu sehen - aber ihre innere Bremse, die Blockade, war immer noch stärker!

Armands Züge wurden ausdruckslos.

Sie waren, stellte Lea schaudernd fest, auf einmal wie in Stein gemeißelt.

Flehende Schreie erstarben in ihrer Kehle. Entstanden immer wieder neu und wollten gebrüllt werden, aber blieben drin, bis ihr Hals wund war, und sie brachen noch nicht einmal dann aus ihr heraus, als ihr Exfreund verkündete: »Nun, du kannst dir sicher denken, was das bedeutet.«

Sie konnte es tatsächlich.

Er sah sich in der staubigen SM-Spielkammer um.

»Ich werde also das Verhör fortsetzen, aber nicht hier.« Er ging zu einer bestimmten Wand, schob den Strafbock zur Seite, aktivierte den Lastenaufzug und registrierte zufrieden, dass er noch funktionierte.

Mit einem rostigen Rattern erschien der uralte Lift, quietschend öffnete sich die niedrige Automatiktür und gab den Blick frei in die schwarze sargähnliche Kabine.

Das Schaudern erfasste nun Leas gesamten Körper.

Damals, während ihrer Spiele, hatte Armand auch hin und wieder zu dieser Maßnahme gegriffen – immer dann, wenn er der Meinung war, dass sie besonders hart bestraft werden musste.

Damals war es Spiel gewesen …

»Ist denn dort unten auch noch alles so wie früher?«, erkundigte sich der Beamte.

Lea nickte schwach.

Als Armand sie vom Andreaskreuz losband, wäre sie um ein Haar ohnmächtig zu Boden gesunken. Mit aller Kraft riss sie sich zusammen und schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben und klaren Sinnes. Sie atmete auf, weil sie die Fesseln los war und ließ sich ohne Widerstand von Armand zur Aufzugkabine hinschieben.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie noch weitere Torturen überstehen sollte, aber erst einmal genoss sie es, ihre Gelenke verstohlen bewegen zu können und den Druck der Seile nicht mehr spüren zu müssen.

»Du legst dich auf die Seite!«, kommandierte Armand mit schneidender Stimme, »die Hände auf den Rücken gekreuzt und die Beine angewinkelt.«

Lea stöhnte laut … ihr Stöhnen ging in ein gequältes Wimmern über. Sie wusste, was diese Anweisung zur Folge haben würde, und Armand interpretierte ihre Laute auch ganz korrekt.

»Ja, richtig. Du hast doch nicht geglaubt, ich ließe dich ungefesselt nach unten fahren?« Seine Stimme durchschnitt immer noch scharf die Atmosphäre. Wie ein geschliffenes Brotmesser vielleicht. Oder wie … oh nein! Wie die rauen Kokosschnüre, die er jetzt hervorzog.

Gehorsam auf der Seite im Lastenaufzug liegend, sah Lea die Seile und wimmerte noch durchdringender.

»Still. Hände und Füße her, los.«

Er achtete darauf, dass die groben braunen Naturstricke genau dort einschnitten, wo Lea schon Fesselstriemen hatte. Und er band ihre Handgelenke mit den Fußgelenken zusammen, so dass sie als grausam verschnürtes Paket dort lag.

Es tat gemein weh.

Armand drückte den Knopf, und die alten, aber noch zuverlässigen Fahrstuhltüren schlossen sich.

Lea lag in absoluter Finsternis da. Nur sehr, sehr langsam wandelte sich die Qual in Lust.

Mit einem sonoren Brummen sank der Lift abwärts, und Lea fühlte sich aufgesogen von diesem Geräusch und von den bittersüßen Schmerzen, die sie durchzuckten, sie verlor die Orientierung, ihr war schwindelig, aber es war nicht unangenehm, und obwohl sie nicht in Embryonalhaltung dalag sondern eher in umgekehrter, also pervertierter Fötusstellung, reiste ihr Geist auf einmal blitzartig weit in die Vergangenheit.

Und es wunderte sie nicht, dass auch ihre Mutter in ihrem Wachtraum auftauchte und agierte, ganz so, als wolle sie ihr beistehen. Auf eine von Schatten durchwobene Weise, selbstverständlich. Wie es immer ihre Art gewesen war.

[image: image]

Leas Mutter hatte zunächst ein höchst ehrgeiziges Studium begonnen und war dann an der Pädagogischen Hochschule als Grund- und Hauptschullehrerin gerade mal mit Ach und Krach durchgekommen. Grund dafür war ein Mann, der, wie sie ihrer kleinen Tochter später immer wieder seufzend schuldbewusst erzählte, ihr »den Kopf verdreht« hatte.

Sie befand sich im Referendariat, als sie schwanger wurde.

Der Mann verließ sie und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Leas Mutter, selbst ein Opfer schwarzer Pädagogik, wandte traditionelle Maßnahmen an, als ihr Töchterchen auf die Welt kam, und zwar schon bei Baby Lea. Die überschlanke und kühle Frau, die bereits damals regelmäßig Schlaftabletten brauchte, ließ Lea tage- und nächtelang in vollgemachten Windeln liegen, ließ sie schreien und band den achtwöchigen Säugling mit Gurten im Bett fest. Freunde hatten ihr dringend geraten, ihre Ausbildung, also die Zeit als Referendarin, durchzuhalten, koste es was es wolle.

Es kostete Leas Urvertrauen und traumatisierte sie, aber das kümmerte niemanden, lange Zeit, nicht einmal sie selbst. Ihre Mutter Marit war zu unreif, um irgendjemanden in dieser Notlage um Hilfe zu bitten. Als alleinerziehende Mutter. Von falschem, kindischem Stolz war sie besessen und zerfressen. Sie war ja von ihren eigenen Eltern damals auch fixiert worden, nicht wahr, es war ganz normal, dass man das mit Kindern machte, und so ließ sie die gefesselte Lea stundenweise allein in der Wohnung. Dadurch verhinderte man den plötzlichen Kindstod, hieß es, und wenn man wieder da war, konnte man sich ja besonders liebevoll um den Nachwuchs kümmern, ihn für diese Zeit entschädigen. Es wiedergutmachen.

Natürlich zwickte sie doch das schlechte Gewissen, immer wieder. In der großen Pause huschte sie von der nahen Schule herüber, um nach der Kleinen zu schauen. Lea war ein verblüffend stilles und ruhiges Kind und blieb das auch, lange Zeit. Sie konnte stundenlang irgendwo sitzen oder liegen und vor sich hin träumen, fast regungslos.

Marit lächelte jedesmal, wenn sie ihr Kind sah, wie es ihr mit großen träumerischen Augen entgegensah, die kleinen Händchen schwach zu bewegen versuchte, vermutlich wollte es die Arme nach der Mama ausstrecken, was nicht gelang, da die gut festgezogenen Gurte es daran hinderten.

Was für eine brave liebe Tochter ich habe, dachte Marit dann vage, strich dem Kind flüchtig über das Köpfchen und eilte wieder zurück zur Schule, den mahnenden Klang des Pausenendegongs im Ohr.

In Marits Träumen erschien manchmal ihr Vater, der sie schlug, und ihr freundlicher Großvater, der sie kummervoll ansah. Zweifache Strafe für die Art und Weise, wie sie ihr Kind behandelte … sie verdrängte den einen wie den anderen in das Zwischenreich des Unbewussten, verhärtete sich dagegen, dass irgendeine mahnende Stimme, sei sie hart oder liebevoll, sich FRECH in IHR Leben EINMISCHTE.

An der Schule war es stets das Empörendste in ihren Augen, wenn ein Kind sich FRECH verhielt, das hasste Marit am meisten, und obwohl ihr das moderne Schulsystem nur wenig Raum dafür ließ, fand sie Mittel und Wege, solches Fehlverhalten fies abzustrafen.

Zum Beispiel die Schlüsselmethode. Wann immer Marit Pausenaufsicht hatte, trug sie heimlich versteckt ein Schlüsselbund bei sich, dessen hart-spitze Schlüsselbärte sie besonders unverschämten rüpelhaften Jungs oder sogar Mädchen (solche gab es, tatsächlich!) sehr heimtückisch in die Rippen stieß. Manche krümmten sich geradezu darunter oder gingen gar in die Knie, und Aufsichtsperson Marit zog dann umso zufriedener ihre Runden, geradezu erleichtert. Selbstverständlich meldete sich auch nach solchen Handlungen ihr schlechtes Gewissen irgendwann, wurde aber in eine finstere und staubige Gemütsecke verbannt.

Immer wieder der Stolz. Der sich wie eine gigantische Staumauer aufbaute … eine Mauer, über die sie selbst bald keinen Blick mehr zu werfen wagte, denn was mochte dahinter lauern? Manchmal ahnte Marit, dass es ANGST war. Die nackte Furcht zu versagen, nicht perfekt zu sein. Lebensangst. Todesangst. Angst, ihrem Kind könnte etwas geschehen. Ein Unfall. Plötzlicher Kindstod. Entführung. Wie gut, dass es meistens festgebunden war. Im Gitterbettchen. Später dann saß es im Laufstall, und es störte die Mutter überhaupt nicht, dass die Kleine recht spät das Laufen lernte.

Die Arbeit als Lehrerin war hart, sehr hart, und der Job lag Marit überhaupt nicht. Immer wieder einmal dachte sie an ihr unterbrochenes Studium. Hätte sie es nur abschließen können.

Aber dafür habe ich Lea, sagte sie sich trotzig und stolz.

Wenn die Angstwogen über die Staumauer zu schlagen drohten, nahm die nervöse, dünne Frau Tabletten. Oder trank auch mal ein Bier. Auch mehr als eins. Ungern zwar, denn eigentlich hasste sie Alkohol. Doch die Schuldgefühle und die damit verbundene klamme ungewisse Furcht wollten betäubt werden. Egal womit.

Einige Lehrerkollegen zeigten Leas Mutter eine Art scheuer Verehrung, der eine oder andere versuchte sogar um sie zu werben, doch Marit, die auf knabenhafte Weise sehr attraktiv aussah, wies sie alle mit ausgesuchter Kühle ab.

In ihrer inneren Unruhe begann sie, abends wieder für jenes erste, abgebrochene Studium zu lernen, und ihr Ehrgeiz wuchs, als sie spürte, wie sehr ihr das lag und wie begabt sie dafür war. Tief in der Nacht war sie dann meist zu müde, um Leas Windeln zu wechseln. Außerdem tat diese kleine Härte, diese geringfügige Unbequemlichkeit, dem Kinde sicherlich nur gut. Lehrte es Disziplin. Alles andere, auch zu viel Gestreichel und Gekose, führte nur zur Verweichlichung!

Oftmals in diesen Stunden, da sie nicht einschlafen konnte, noch nicht einmal mit Hilfe einer starken Tablette, ließ Marit zwanghaft den vergangenen Arbeitstag an ihrem inneren Auge vorüberziehen. War sie perfekt gewesen? Natürlich nicht.

Sie sah wieder eine Schlüsselepisode vor sich, fühlte nochmals, wie sie den Schlüssel in einen weichen Kinderkörper bohrte, sah sich selbst rasch zurückweichen und einen Halbkreis um das zusammenzuckende Geschöpf bilden, sah, wie das freche Grinsen auf dem jungen Gesicht erlosch.

Das empfand sie stets als sehr, sehr wohltuend.

Und schämte sich jetzt im Bett dafür.

Wieso eigentlich?, begehrte eine rebellische Stimme in ihr da auf. Weshalb quälten sie solche Schuldgefühle? Die kleinen Monster hatten doch diese Strafe mehr als verdient!

Aber sie, Marit, wollte den Ruf haben, eine perfekte, liebe, gütige Lehrerin zu sein.

Ja, das wollte sie wirklich!

Sie konnte ihren eigenen Schatten nicht annehmen.

In den Schatten lauerte zu viel Unnennbares. Der Vater, der nicht nur geschlagen hatte, sondern auch Alkoholiker gewesen war. Und darüber hinaus … ja, sein Schatten war ein gigantischer Abgrund, mit Finsternis gefüllt …

War es da ein Wunder, dass sie ihn nicht sehen wollte, ihn leugnete?

Im Leben ihrer kleinen Tochter sollte es so etwas nicht geben. Sie sollte ein strahlendes Lichtkind sein, das süße kluge perfekte Kind einer perfekten Mutter.

Damit sich das auch wirklich so entwickelte, hatte Lea schlicht und ergreifend ein braves Kind zu sein.

Und sie war brav.

Vom lieben ruhigen Säugling, der niemals schrie, hin zum Krabbel- und Kleinkind, das stets auf die Mama hörte und nicht quengelte, nicht einmal dann, wenn man ihm etwas wegnahm. Die wenigen Bekannten Marits, auch Mütter in ihrem Alter, waren voller Bewunderung, da sie selbst von ihren kleinen Tyrannen oft bis an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben wurden, aber es gab auch welche, die es bedenklich fanden, dass die kleine Lea wie »stillgelegt« wirkte. »Das ist doch nicht normal«, empörten die sich, »ein Kind sollte auch mal laut, frech, wild sein!«

Sie hatten das Unwort FRECH ausgesprochen, diese Mütter, und wurden von Marit umgehend aus ihrem Bekanntenkreis entfernt.

Nach solchen Erlebnissen schien die kühle, unnahbare Frau immer noch ein wenig ernster und strenger zu werden.

Eine von Leas frühesten Erinnerungen drehte sich darum, dass sie es als ihre Pflicht empfand, ihre Mutter zum Lachen oder wenigstens zum Lächeln zu bringen. Natürlich hätte die Zweijährige es niemals so ausgedrückt. »Ich muss meine Mama glücklicher machen …« Nein, auch so abstrakt hätte sie nie gedacht. Höchstens: »Mama ist immer traurig, ich will, dass Mama lacht …« Denn tief in ihr herrschte das klamme diffuse Gefühl, dass sie, Lea, Schuld war am allzu ernsthaften starr-melancholischen, herben Gemütszustand der Mutter. Und dass es deshalb auch in ihrer Macht liegen musste – denn Kinder halten sich zugleich für allmächtig als auch für völlig hilflos und zerbrechen oftmals an diesem Paradoxon – diesen Zustand zu ändern. Es musste ihr einfach nur das Richtige einfallen.

Und die kleine Lea hatte ja viel Zeit zum Nachdenken.

Für Marit war es selbstverständlich, dass ihre Tochter hochbegabt war. Nicht nur einfach aufgeweckt oder intelligent, nein, es steckte ohne Zweifel ein kleines Genie in ihr. Es musste so sein. Sie sprach und sang ganz früh, wenn auch nur leise, denn Marit, von dem Höllenlärm der Schulkinder stets entnervt, mochte es nicht, wenn zu Hause laute Stimmen ertönten. Außerdem malte Lea tolle Bilder, ihrem Alter weit voraus, und kurz bevor sie in den Kindergarten kam, begann sie mit etwas ganz Phantastischem: kleinen Sketchen und Vorführungen, kurzen, selbst erdachten Mini-Stücken.

Marit hatte noch nie gehört, dass ein so kleines Kind so etwas konnte. Sie war begeistert und stolz und fast zu Tränen gerührt, ein Lachen zog über ihr schmales leicht verhärtetes Gesicht, und bei solcher Gelegenheit, wenn Lea eins ihrer »Stückchen« aufführte, nahm sie das Kind ausnahmsweise in die Arme. Lea genoss die knochige, harte und hastige Berührung in vollen Zügen, vermied es aber sorgsam, sich an die Mama zu klammern, da sie genau wusste, das mochte Marit nicht, dann wand sie sich unwirsch aus der Umarmung.

Manchmal baute Lea ihr Spielzeug richtig theaterhaft auf, benutzte es als Requisiten, manchmal nahm sie ihren Teddy als Spielpartner und setzte ihn richtig geschickt ein, oder sie verkleidete sich mit einfachen Mitteln, etwas Stoff, einer Kordel, einem mit Tuschegold bemalten Papierhut …und vollführte ein paar dramatische Bewegungen, um dann wieder stillzustehen.

Es war ein Spiel für sie, und doch war es auch mehr als das.

Nur damit erntete sie Marits Anerkennung und zauberte eine weiche Losgelöstheit in die mütterlichen Züge, und dafür lebte und atmete das kleine Kind. Nur dafür.

Lea war lieb und brav, wenn sie ins Bett gebracht wurde … sie war es beim Aufstehen, beim Spielen, beim Spazierengehen, bei Besuchen, bei Betätigungen aller Art, und sie war IMMER brav.

Es gab bloß eine einzige Ausnahme: das Essen. Lea aß nicht gern. Da Marit ebenfalls ihre Essstörungen hatte, war sie oftmals geneigt, nicht zu streng mit dem Kinde zu sein, obwohl sie sich schon Sorgen machte. Sich um Lea zu sorgen war ihr ohnehin zur zweiten Natur geworden. Das Mädchen war ihr Ein und Alles.

Lange Zeit blieb der Konflikt bei den Mahlzeiten latent, Marit behandelte ihre Tochter mit Nachsicht, erzählte ihr Geschichten, damit sie nur ein kleines bisschen mehr aß von den Sachen, die sie nicht so mochte – und das waren eine ganze Menge – und so schwelte das Ganze und kam nicht zum Ausbruch, bis etwas höchst Einschneidendes geschah in der eisern verschworenen Kleingemeinschaft zwischen alleinerziehender Mutter und Einzelkind.

Dieses Einschneidende war ein Mann.

Er zerteilte sie beide in der Tat … durchtrennte ihre Gemeinschaft wie eine Schere, die Samt zerschneidet … Samt, der blutete.

Er war groß, dunkel, lustig und herrisch zugleich, und Marit hatte sich so heftig in ihn verliebt, dass es sie selbst erschreckte. Maurice war sein Name.

Als er anfing, über Nacht dazubleiben, wurde Lea noch stiller und blasser, als sie es ohnehin schon war, und aß immer weniger.

Ein metallischer Geschmack in ihrem Mund … gleichzeitig war ihr ganzer Kiefer verkrampft … wieso? Lea, die abwärts fuhr, Lea, die gefesselt in eine Welt neuer Qualen hinabtauchte, eine Welt, die auf sie wartete mit Foltermeister Armand in ihrer Mitte, eine Striemenpeitsche in der Hand, versuchte zu schreien, aber kein Laut drang zwischen ihren Lippen hervor.

Nicht ein Ton.

»Bitte, Lea, nun iss doch.«

Es klang undeutlich, verzerrt. Am Ende ihrer Kräfte kniete Marit vor ihrer Tochter, die seit fünf Tagen nichts gegessen und auch nur sehr wenig getrunken hatte.

Lea presste die Lippen zusammen. Vor sich auf dem Tischchen eine Schale mit längst erkaltetem Brei.

Im Türrahmen erschien Maurice, einen halb verächtlichen, halb angewiderten Ausdruck im Gesicht. »Also, mir hätte man so etwas nicht durchgehen lassen, als ich ein Kind war! Marit, Schatz, du solltest schon etwas konsequenter sein! Und dich besser durchsetzen!«

Leas Mutter fuhr zornig zu ihm herum, und in ihren vom Weinen verschwollenen Augen blitzte es. »Das sagt sich so leicht! Dann versuch du es doch!«, rief sie giftig.

Und türenknallend hastete sie aus der Küche.

Die folgende Stunde dehnte sich für alle Beteiligten zur quälenden Ewigkeit.

Mit verschiedenen Mitteln versuchte der solcherart herausgeforderte Maurice, Lea zum Essen zu bringen. Zwar schlug er sie nicht, aber die Art und Weise, wie er sie anpackte, war pure Gewalt. Er strengte sich an, mit dem Löffel die Kiefer des Kindes aufzustemmen, musste aber vor der wahnsinnigen Kraft der Dreijährigen die Waffen strecken. Daraufhin griff er zu einem Trick und hielt ihr die Nase zu. Lea ruderte wild mit den Ärmchen in der Luft, ihre Augen quollen hervor, sie lief blaurot an, und endlich musste sie den Mund öffnen um nach Luft zu schnappen, so dass er ihr den Löffel mit der ekligen kalten Breimasse hineinstecken konnte … ihre Zähnchen bissen zu, bissen sich am Löffel fest, verbogen ihn, und anstatt zu schlucken, spuckte sie die verhasste Nahrung in hohem Bogen aus. Spritzer davon landeten auf Maurices Nase, auf dem Boden, auf der gegenüberliegenden Wand. Wohl ein Dutzendmal wiederholte sich diese grässliche Prozedur, doch nicht ein Gramm Brei fand seinen Weg in den Magen des Kindes. Wieder und wieder versuchte der Mann, Leas aufeinandergepresste Kiefer mit Hilfe des Löffels zu öffnen – umsonst.

Gegen Ende der Stunde schien es Maurice doch zu gelingen, einen Brocken tief in Leas Schlund zu stoßen, doch unter schrecklichem Würgen erbrach sie den Happen wieder.

In eben diesem Moment kam Marit, die an der Tür gelauscht hatte, wieder hereingestürmt und brach die Tortur ab. Sie machte Maurice keine Vorwürfe, aber ein feiner Riss war zwischen ihr und ihm entstanden.

»Siehst du«, begann sie verhältnismäßig ruhig, »du hast es auch nicht geschafft.« Und brach dann schluchzend neben Lea zusammen, sah irgendwann auf, weil sie die Hand ihrer Tochter im Haar fühlte. Lea weinte nicht, aber in ihren damals bereits wunderschönen türkisfarbenen Augen glänzte es.

Die Mama weint, es ist meine Schuld, ich kann nicht weinen, ich will nicht essen, sie weint, ich weine nicht, ich …

An diesem Tage waren alle Beteiligten erschöpft.

Am Morgen darauf begann Lea zu essen. Lustlos zwar, aber sie aß. Seitdem verhielt sie sich einigermaßen unauffällig, was die Nahrungsaufnahme anging … jedenfalls kam es nie wieder zu einer solchen Szene.

Alle drei versuchten nach Kräften, das Ereignis zu verdrängen. Insbesondere Marit gelang das hervorragend. Nur ihre Verliebtheit gegenüber Maurice kühlte sich mehr und mehr ab … nicht, dass sie das so recht in Verbindung brachte mit dem Verhalten ihrer kleinen Tochter. Nein, das nicht. Aber Männer … Himmel, die waren doch eh alle gleich. Dachten ständig nur an Sex und waren im Alltagsleben keine Hilfe.

Trotzdem machten sie noch einmal zusammen Urlaub, um die bröckelnde Beziehung zu kitten. Alle drei fuhren auf eine ostfriesische Ferieninsel, und es war schön heiß, und es gab Sonne, Sand, Meer satt.

Maurice, typisch Mann, hatte jenes Erlebnis, die »Raubtierfütterung« der kleinen Lea, tatsächlich ziemlich aus seinem Gedächtnis gestrichen, und er benahm sich ganz normal und wollte sogar Kontakt knüpfen zu dem Kind und mit ihm spielen … und wunderte sich höchlichst, weshalb Marit so reserviert darauf reagierte und Lea von ihm fernhielt. Sie ließ die Kleine jetzt sogar viel öfter zu anderen Kindern, sie, die sich bislang wie eine besitzergreifende Glucke verhalten hatte.

Lea sträubte sich da oft, sie war schüchtern und viel zu still, sie hatte keine Lust auf Spielrunden im Sand mit anderen lärmenden, wilden, ausgelassenen 4-6jährigen, und noch dazu holte sie sich leicht einen Sonnenbrand …

Manchmal kam es vor, dass sie regelrecht protestierte und Maurice sich einschaltete: »Nun lass sie doch bei uns, Marit, was soll das denn, wir können doch zu dritt was unternehmen …!?«

Aber Marit funkelte ihn nur zornig an und blieb hart.

Er zuckte die Achseln, um sich dann mit betont gleichgültiger Miene hinter einer Zeitung zu verschanzen. Was ging es ihn an, es war nicht sein Kind …

Was für Maurice viel mehr ins Gewicht fiel, war, dass seine Partnerin sich ihm zu verweigern begann. Und das ausgerechnet im Urlaub, wo sie beide Zeit in rauen Mengen hatten!

Sie schützte Kopfschmerzen vor und alles Mögliche, und Maurice, der nach wie vor verrückt nach ihr war, wurde immer unruhiger. Nur kurz spielte er mit dem Gedanken, zu einer der Inselnutten zu gehen … dann versuchte er wieder und wieder, zu Marit »durchzudringen«. Sie »herumzukriegen«. Sie wies ihn mit scharfen, verletzenden Worten zurück.

Eines Tages war es besonders schlimm. Marits Rede über seinen Charakter, seine Zudringlichkeit brannte wie das Salz des Meerwassers in offenen Wunden, und dann war sie gegangen, hatte ihn einfach stehen gelassen, um sich die Haare pechschwarz färben zu lassen beim Friseur.

Hexe. Er dachte es verbittert, erhitzt, fast in Weißglut.

In dem kleinen, blitzsauber aufgeräumten Ferienhäuschen saß er in einem Korbstuhl und starrte einfach nur vor sich hin.

Bis Lea weinend von der Kinderspielgruppe kam. Weinend – allein das war ungewöhnlich bei dem stets lieben und ruhigen und ausgeglichenen Kind.

»Wo ist die Mama?«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor.

»Beim Friseur«, brummte er, und etwas freundlicher: »Was ist passiert? Hast du dir irgendwo wehgetan, oder was?«

Lea schüttelte den Kopf und ging zögernd näher zu ihm … auch das ein Novum, hatte sie ihren »Stiefvater« doch stets abgelehnt. Fast widerwillig breitete er die Arme aus und meinte barsch: »Na komm schon her«, und das kleine Mädchen krabbelte auf seinen Schoß und ließ sich halten und trösten.

Zunächst drang er nicht weiter in sie, um herauszubekommen, was passiert war. Eigentlich interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Die Kleine war hübsch und still, ein liebes Kind, und ihr verweintes Gesichtchen hatte etwas Rührendes, nur … er war gar nicht gerührt. Ihn ließ das kalt. Obwohl, kalt? Nein, das war nicht das richtige Wort. In ihm brodelte immer noch die Wut und suchte einen Ausgang. Ein Ventil.

Auf einmal packte er die schmalen Oberarme des Kindes fester. Lea hörte auf, leise vor sich hin zu schniefen, und sah fragend zu ihm auf. Fragend und mit einem ersten Hauch von Furcht, der über die Seen ihrer Augen zitterte, wie bei Wind, wenn sich die Oberfläche des türkisblauen Wassers kräuselte.

»Was war also los? Wer hat dich zum Weinen gebracht, Lea?«

Die Stimme des Freundes der Mama klang streng.

Stockend und mit zunehmender Furcht begann das kleine Mädchen zu erzählen, wie beim Spielen im Sand mehrere gleichaltrige Kinder, Jungens wie Mädchen, sie attackiert und ihr das Spielzeug weggenommen hätten.

»Und das hast du dir einfach gefallen lassen?!«, forschte Maurice scharf.

Lea zuckte zusammen und schlug die großen Augen nieder.

»Dein ganzes Spielzeug etwa? Was ist mit der teuren Wassermühle, die dir die Mama erst gestern gekauft hat?«

Unter seinem harten Ton kroch Lea mehr und mehr in sich zusammen, vor Schreck hörte sie auf zu weinen … Maurice merkte plötzlich, wie sehr er diese kleine fiese Szene genoss. Schmerzhaft pressten seine großen Erwachsenenfinger den kindlich dünnen Arm … oh, es machte – Spaß. Er hatte Lust, der Kleinen noch mehr weh zu tun. Und er folgte einfach seinem Trieb. Mit einem schnellen Griff, der ihn selbst überraschte, legte er Lea über sein Knie, zog ihr das Röckchen hoch und den Schlüpfer runter. Kaum erkannte er seine eigene Stimme, als er heiser auf das kleine Mädchen herabzischte: »Dafür muss ich dich jetzt bestrafen … halt still und nicht schreien!«

Und schon klatschte seine Hand auf den zarten Kinderpopo. Leas zappelte, aber nur wenig, und im Verlauf der Züchtigung schluchzte sie auch ein paarmal leise auf, doch mehr Protest oder Reaktion kam seltsamerweise von ihr nicht. Maurice schlug sie fest, und warme watteweiche rötliche Nebel wogten durch ihn hindurch, er genoss es … und als er fertig war und das leichte Brennen seiner Handfläche ebenfalls wohlig spürte und zufrieden grunzte … da trieb ihn die gleiche dunkle Kraft wie vorhin, an seinem Finger zu lutschen und den nassen Zeigefinger dann behutsam, aber unerbittlich in den Anus des Mädchens einzuführen. Oooooooooh was für eine herrliche Genugtuung, das zu tun!!

Das misshandelte Kind stieß einen kehligen, fast erwachsenen Laut aus. Doch es sollte noch Minuten dauern … Ewigkeiten … bis Maurice genug hatte und wieder zu sich kam und damit aufhörte, in den kindlichen Po einzudringen.

Dann rollte er Lea kurz noch über seinen steinharten Schwanz, der sich gegen das Stoffgefängnis der Hose auflehnte … Lea schrie wieder auf … blanke Angst und pures Entsetzen in ihrer Stimme … und alsdann folgte die übliche Mahn- und Drohrede fast aller Missbraucher … sie solle darüber schweigen und NIEMANDEM etwas erzählen, sonst …!

Flüchtig überprüfte er noch, ob er die Kleine auch nicht verletzt hatte … nein, offenbar nicht … keinerlei Blutspuren oder sonstiges – der kindliche Hintern war zwar gerötet, aber das würde rasch vergehen … mit einem abschließenden freundlichen Klaps – unter dem Lea gleichwohl schaudernd zusammenzuckte – schickte Maurice sie gedankenlos »zum Spielen« zurück.

Er masturbierte, mit dunkler, bitterer Zufriedenheit.

Lea, im Fahrstuhl, in der harten Obhut Armands, viele viele Jahre später … sie fühlte ein dumpfes Brennen im Anus und hätte gern lindernd ihre Hand dorthin gepresst … aber es ging nicht, sie war gefesselt, war ähnlich streng gebunden wie als Säugling damals, nein, anders, doch, ähnlich … wollte nicht auch der Freund nur ihr Bestes, wie damals die Mama …? Leas Gedanken und Erinnerungen verwischten, aber eine einzelne Träne quoll aus dem tiefen Wahrheitsbrunnen in ihrem Inneren hervor und rollte über ihre Wange. Sie empfand Mitgefühl mit sich selbst, mit dem Kind, das sie damals gewesen war. Zum ersten Mal … gleichzeitig kroch auch wieder das altvertraute Schuldgefühl in ihr hoch wie Brechreiz, »und es stimmte ja auch … ich hatte mir das Spielzeug tatsächlich wegnehmen lassen, es war meine Schuld gewesen, ich hätte mich wehren sollen … also musste Maurice mich bestrafen …«

NEIN. DIESE STRAFE WAR NICHT GERECHT. WAS ER TAT UND WIE UND WESHALB ER ES TAT, WAR FALSCH.

Ganz plötzlich war diese neue Stimme da, und als Lea wieder weinte, waren diese Tränen erleichternd, befreiend. Aber es kamen nur drei oder vier.

[image: image]

Als Lea fünfzehn Jahre alt war, schickte ihre Mutter sie für zwei Wochen zu Großtante Irmgard. Die einzige Verwandte, zu der die abgekapselt und eigenbrötlerisch lebende Marit noch einigermaßen regelmäßig Kontakt pflegte, und zwar, weil sie streng katholisch war. Paradoxerweise gehörte Marit der Kirche schon lange nicht mehr an … wovon Irmgard nichts wissen durfte.

Lea hatte erstmals den Wunsch geäußert, einen Teil der großen Ferien ohne die Mama verbringen zu dürfen, und diesen Kompromiss, zur Tante zu fahren, nahm sie gehorsam an. Lieb und brav wie fast immer. Zudem mochte sie Tante Irmgard eigentlich ganz gern. Dass da vor dem Essen gebetet und jeden Sonntag in die Kirche gegangen wurde, erregte eher ihre Neugier und ihr Interesse, und den Weihrauchduft fand sie faszinierend.

Da bist du gut aufgehoben, sagte Marit.

Gott, wie öde, sagten Schulkameradinnen und verdrehten die Augen. Zu deiner Tante!

Lea hörte auf ihre Mama. Wie immer.

Das einzige, was sie verschwieg und heimlich mitnahm und was sie weiterzuentwickeln gedachte, waren ihre Stoffe und Materialien für ihre neueste Performance … ja, genau so nannte sie das inzwischen … und sie wollte ihre Ruhe dabei haben und daran arbeiten und wusste, bei Tante Irmgard hatte sie ein eigenes Zimmer.

Schon seit längerer Zeit zeigte sie Marit längst nicht mehr alles, was ihrer Phantasie entsprang, denn dumpf ahnte sie, vieles würde der Mutter nicht gefallen. Ihre »Stücke« wurden wilder, bunter, heftiger, schärfer, dramatischer, grausamer, härter, der Humor war oftmals grimmig … und all solche Dinge schätzte Marit durchaus nicht.

Tante Irmgard wohnte auf dem Land; Lea fuhr mit dem Zug hin. In ihrem Hexenhäuschen roch es nach Bohnerwachs und Alter, und noch nach etwas anderem, was das junge Mädchen nicht benennen konnte. Die Tante schien sich über den Besuch ihrer Nichte zu freuen, obwohl man das bei ihrer reserviert-trockenen Art nicht so genau feststellen konnte.

Lea benahm sich mustergültig – brav murmelte sie vor dem Essen die Tischgebete, die Hände gefaltet, den blonden Kopf gesenkt … sie ging mit in die Kirche und verhielt sich auch da tadellos. Im Grunde genommen gefielen ihr die Bibel und viele Teile der Religion recht gut. Das Leben Jesu faszinierte sie … insbesondere zwei Geschichten: die, in der Jesus in edlem Zorn die Wechsler aus dem Tempel jagte und die andere, in der Maria Magdalena die Füße ihres Herrn salbte. Vor allem die zweite Szene löste, wann immer Lea sie vor ihrem geistigen Auge entstehen ließ, ein sanftes nebliges Prickeln in ihr aus.

In ihrem kleinen altmodischen Zimmer aber vergaß sie mehr oder weniger alles, was mit dem Christentum zu tun hatte, denn da tauchte sie tief in ihre Tagtraumwelt ein und probierte Kostüme an und Posen aus, spielte kleine reizvolle Stücke und Szenarien durch, Episoden, die seltsam schillerten und wenn sie sich ausgetobt hatte, pochte es meistens heftig zwischen ihren Beinen, pochte und pochte, bis es lustvoll schmerzte. Das registrierte Lea mit dunklem Entzücken … mehr kümmerte sie sich nicht darum, denn das war … DA UNTEN … war tabu schmutzig verboten, eigentlich auch gar nicht vorhanden … nie drangen solche Gedanken an die Oberfläche ihres Denkens, blieben wie kleine scharfgezähnte und doch blass unauffällige Fische DA UNTEN …

Sie empfand sich jedoch immer dann als sehr sehr sehr lebendig und fragte sich gleichzeitig, wie jemand so leben konnte wie Großtante Irmgard. Die ihren Verlobten durch einen Autounfall verloren und seitdem nie wieder einen Mann näher angeschaut, sondern sich statt dessen in ihren immer härter und strenger werdenden Glauben vertieft hatte.

Das Häuschen roch sauer danach … es stank nach Bohnerwachs und Pflicht und nach spießiger starrer Ordnung und nach unterdrückten Neigungen und nach aufgewärmtem Eintopf, der restlos aus den Tellern gekratzt werden musste …

In der Mitte ihrer Ferien und nochmal gegen das Ende hin sollte Lea jedoch etwas mehr über jenen anderen Geruch erfahren, den sie nicht hatte deuten können, und zwar auf eine recht eindringliche Art und Weise.

Tante Irmgard kam eines Nachmittags ohne zu klopfen in Leas Zimmer und – ertappte sie.

Halbnackt und in Netzstrümpfen, in Dessous, die kaum zu ihrem noch halb kindlichen Körper passten. Gerade hatte sie den Netzstring wechseln wollen und ihn deshalb ausgezogen.

»Schamlos … sittenlos … unanständig … Sünde … Hure … Nutte!«, zischte die Tante. Die Worte rauschten an Lea vorbei, und seltsamerweise nahm sie sie gleichzeitig hin, leise keuchend aber ohne zu protestieren, sie sah Tante Irmgard an und sah in deren funkelnde Augen, sah ihre rosig aufblühenden Wangen und war verwirrt …

Angst, ja: Angst hatte sie auch, klamme Furcht und sie ahnte auch schon, was kommen mochte.

»Komm mit! – Nein, genau so, das ist richtig. Mit blankem Hintern, das ist GENAU richtig!«, zischte Tante Irmgard.

Dass sie ein Wort wie »Nutte« kannte, ein Wort, das so doch nicht in der Bibel stand … Dieses letzte Wort hakte sich fest, die anderen versanken im Nebel. Lea bebte.

Im peinlich aufgeräumten Wohnzimmer, zwischen Klavier und wuchtigem Eichentisch, musste sie sich bäuchlings über einen Schemel legen, und sie tat es wortlos, still, nur ihr Atem ging immer heftiger.

Irmgards harte Handfläche sauste herunter und klatschte auf ihren Po. Rhythmisch, immer wieder, zehn- oder zwölfmal. Lea zappelte kaum und gab keinen Ton von sich … erst als die Tante sie am Haar packte und ihren Kopf hochzog, schrie sie leise auf.

»Was sehe ich da in deinen Augen, du sündiges schlechtes Ding, du? Hast du Angst?«

Lea nickte heftig.

»Was noch? Reue ist das nicht! Ich warne dich! Was ist es außerdem, was ich da in deinem Blick s…« Tante Irmgard brach ab, das letzte Wort verklang in einem langgezogenen S-Laut.

»Na warte!« Das kam wie ein Peitschenhieb.

Und als nächstes zog Irmgard den schlanken Rohrstock aus dem Blumentopf des Gummibaums, der am Klavier stand, drehte ihn so, dass das saubere Ende über Leas leicht gerötetem Hintern schwebte, und dann bekam das Mädchen die erste wirklich intensive Züchtigung ihres Lebens. Mit dem Stock.

Weil sie dabei zu sehr schrie, stopfte die Tante ihr ein Küchenhandtuch zwischen die Zähne.

STARK. Sehr stark fiel die Erinnerung an dieses Erlebnis über die im Fahrstuhl abwärts fahrende Lea her, und sie erkannte jetzt glasklar, was ihre Großtante damals in ihren Augen gesehen hatte: die dunkle Schmerzlust, die sich im kalt graublauen Blick der Zuchtmeisterin als Sadismus widergespiegelt hatte … genau DAS hatte das Blaugrau der gealterten Augen erwärmt, ja erhitzt und somit verjüngt. Warm wie das Meer an einem Sonnentag waren sie geworden. Lea entsann sich jetzt, dass Irmgard danach sehr freundlich gewesen, ihren geschundenen Hintern gestreichelt und ihr sogar den Arm um die Schultern gelegt hatte. »Komm, wasch dir das Gesicht, du bist ja ganz verweint …« Sogar ihre Stimme hatte anders geklungen, gar nicht mehr distanziert und nicht von diesem eisigen Glaubensfanatismus erfüllt. Sondern fast liebevoll.

Oh, schon damals hatte Lea auf eine schattenhafte Art begriffen, dass Tante Irmgard ihr nur auf diese Weise Zuwendung zeigen konnte … aber akzeptieren konnten sie das alle beide nicht.

Direkt nach der Züchtigung hatte Lea sich gut gefühlt, stolz, erfüllt, ohne dass sie dies genauer hätte beschreiben können, doch dann kamen die moralischen Einwendungen wie Würmer zurückgekrochen, gepaart waren sie mit Angst, mit Scham, mit dem schrecklichen Empfinden, ganz und gar verrückt zu sein … und gleichzeitig war in ihr das Verlangen, noch wildere und bunte Performance-Stücke zu schreiben, zu kreieren, aufzuführen vor vielen Menschen, um auch sie zu befreien …

Immer noch halbnackt und oben herum mit dem »unmöglichen«, dem sittenlosen Outfit mehr ent- als bekleidet, floh Lea verwirrt auf ihr Zimmer.

Wollte am liebsten mit Tante Irmgard darüber reden, sich mit ihr auseinandersetzen, sie befragen, sie umarmen, ihr danken, sie beschimpfen …

Ihre Rötungen und leichten Striemen am Po verheilten schnell, schließlich war Leas Haut zuvor gut aufgewärmt worden.

Vage hatte Lea vermutet, die Tante müsse Erfahrung im Schlagen gesammelt haben, aber wie denn? Mit wem? … sie war doch kinderlos … hatte nie eine Partnerschaft gehabt, und … wirr und diffus zogen durch Leas fragenden, tastenden Sinn Filmausschnitte von Flagellationen im Mittelalter, christlich geprägt, von Geißelungen und Bußgürteln, und …

Tage später nahm das Mädchen allen Mut zusammen, aber was sie dann mit trockenem Mund hervorbrachte, war ein sonderbares Gestammel und war nicht das, was sie MEINTE.

Und trotzdem verstand Irmgard genau, was sie sagen wollte.

»Tante … meinst du nicht auch, d-dass Jesus …?«

Schon zogen sich die Brauen ihrer Großtante gewitterfinster zusammen. Irgendetwas am Heiland infrage stellen?

»… Jesus mit einer Frau …? Also ich glaube, er hat Sex gehabt«, schaffte es Lea, von ihrer eigenen Kühnheit wie betrunken mitgerissen, ihren Satz zu vollenden und noch hinzuzufügen: »Und wieso auch nicht, er …«

Weiter kam sie nicht. Irmgard zuckte erst zurück, dann schoss ihr Kopf schlangenhaft auf die Großnichte zu, die Augen, jetzt wieder kalt wie Stahl, sprühten Funken aus Eis.

»Blasphemie …!«, zischte es aus ihrem schmallippigen Mund. »Was unterstehst du dich …! Den Herrn in den Schmutz ziehen und niedrigste abscheuliche Vermutungen anstellen?? Wie kannst du es wagen, du nichtsnutziges, verdorbenes junges Ding!«

Lea schrumpfte auf der Stelle zusammen, erst Jahre später sollte ihr dämmern, dass nackte Angst, Panik, die Furcht entlarvt, entdeckt zu werden, Irmgards Rede diktiert hatte.

Dass sie, Lea, tatsächlich genau die RICHTIGE Frage gestellt.

Dass es um jene eigenartig schillernde Verschmelzung ging, um die Schattenseite der Sinnlichkeit.

Aber damals hatte es schreckliche Folgen: Eine erneute Züchtigung, die diesmal aber bloße reine Bestrafung war, grausam wie die Auspeitschung eines … sie konnte das damals nicht zu Ende denken. Sie flüchtete sich in Bilder des Filmes »Meuterei auf der Bounty«. Und es fand in der Scheune statt, auf einer ausrangierten Kirchenbank, über die sie sich zu legen hatte, da konnte Lea schreien, soviel sie wollte und musste, niemand hörte sie, und diesmal gab es auch kein freundliches Aufwärmen vorher, nein, der Stock sauste erbarmungslos, von straflüsterner Hand der Tante geführt, auf ihren entblößten Hintern und auf die Oberschenkel nieder, dreißig- oder vierzigmal, vielleicht öfter, und sehr dicke geschwollene Striemen blieben zurück, vielfarbige Male, die lange sichtbar waren, die Farben wechselnd und nur allmählich verblassend.

Einige Momente der Übelkeit danach.

Als es endlich vorüber war und Lea sich aufrappelte, musste sie eine Hand auf ihren Magen pressen.

Ja, das war anders gewesen, härter, düsterer, und doch … entsetzt spürte sie, dass nur wenig später selbst DANACH ein schwaches Echo der Wollust durch sie hindurchtönte …

Und als auch noch Tante Irmgard wieder netter zu werden sich anschickte, ganz offenbar befriedigt, wieder mit rosenhaft blühenden Wangen, gesättigt, beschwingt, und Lea über den Kopf strich und einen Satz anfing: »Du hast deine Strafe tapfer ertra…«, da stürzte das Mädchen einfach Hals über Kopf davon, in ihr Zimmer, den Koffer packen.

Sie kam mit ihren eigenen verworrenen Empfindungen und denen ihrer Peinigerin nicht zurecht.

Und sie waren beide nicht reif genug, darüber zu sprechen.

Der Kontakt zwischen Großtante und Nichte brach ab.

Lea weigerte sich, der Mutter irgendetwas zu erklären wegen ihrer vorzeitigen Rückkehr, und sie zog sich wochenlang nur im gut verriegelten Zimmer oder Bad aus.

»Verstockt«, nannte Marit sie, und missmutig: »Das ist die Pubertät.« Als sei das ein Makel, ein Mangel, eine Krankheit.

Sexualität war und blieb ein Tabuthema zwischen Mutter und Tochter.

Das mit Tante Irmgard Erlebte ließ sich nicht so tief verdrängen wie das Erlebnis damals mit Maurice. Lea versuchte es dennoch nach Kräften, fing an zu kiffen und als das nichts nützte, sublimierte sie es und setzte es in ihre grellbunten »Stücke« um, in denen sie sich immer aufs neue verwandelte und das Geschehen in immer anderen Verkleidungen und Verfremdungen durchspielte und bearbeitete, ohne dass ihr jemand gesagt hätte, sie solle das tun, es kam intuitiv aus ihr. Lea war verschlossen und wagte sich niemandem anzuvertrauen.

Vielleicht bin ich monströs, dachte sie oft.

Und das war noch einer ihrer harmloseren Gedanken.

Schon längst erzählte sie Marit kaum noch etwas von dem, was in ihr vorging, und die Mutter, die nur noch eine halbe Planstelle als Lehrerin innehatte und ernsthaft ihr Studium wieder aufnahm, mit bewundernswertem, zähem Fleiße, fragte auch nicht weiter nach. Sie achtete nur darauf, ihre Tochter sacht dazu anzuhalten, auch einen Beruf zu erlernen, der ein bisschen Geld einbringen würde, und nicht nur auf die brotlose Kunst zu setzen. »So stolz ich auf dich und deine Phantasie bin, Kind«, sagte sie oft. Auf sanfte aber bestimmte Weise versuchte sie, Leas Leben zu lenken, und um der Mama zu gehorchen und lieb zu sein und sie nicht zu stören in ihrem Studium, verhielt Lea sich möglichst brav, ging ordentlich zur Schule, machte das Abitur und gleich anschließend eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin, wenn auch nur halbherzig, was Marit nicht merkte.

Rebellische Gedanken unterdrückte die junge Frau, und sie blieb im Zwielicht gefangen, eine graue Knospe in einem Steingarten voll bunter Pillen und durchzogen von süßlichen Rauchschwaden.

Tante Irmgard starb und hinterließ Marit einen Batzen Geld, wodurch das Leben für Mutter und Tochter etwas leichter wurde, denn Marit konnte sich nach ihrem zweiten Studium eine eigene Existenz aufbauen und den verhassten Lehrerinnenberuf endlich aufatmend an den Nagel hängen. Und Lea bekam Geld, um ihre Kunst auszuleben und jobbte nur noch nebenbei, meist als Telefonistin, denn ihre Stimme wusste sie beruflich gut einzusetzen, und es machte ihr Spaß, in eine andere Rolle zu schlüpfen, zum Beispiel eben in die der freundlichen charmanten Kundenberaterin.
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Die bislang gestochen scharfen, inselartigen Erinnerungen wurden grobkörniger, gleichsam von geringerer Auflösung, obwohl Lea mehr Zusammenhänge zu erhaschen glaubte. Aber diese waren flacher und brachten sie nicht recht weiter, schien ihr …

Dabei fehlten noch wichtige Elemente … ihre Mutter … sie entzog sich ihr, verschwand im Nebel des Schweigens, der Unterdrückung, des Auslöschens und der Nichtakzeptanz.

Lea kam vollends zu sich, glashart war das Erwachen, das Zurückkehren ins Hier und Jetzt, als der alte Lastenaufzug mit einem satten Schlürfgeräusch stoppte.

Er stand still, die Türen öffneten sich automatisch, und Armand tauchte dicht vor der auf der Seite liegenden Lea auf; sie zuckte in einem Angststich zusammen, was eine neue Schmerzwelle in ihren gefesselten, gezerrten Gliedern auslöste.

Sein Gesicht war ernst, düster; es wirkte kantiger denn je.

In seinen Händen hielt er einen grauen Kasten, den sie kannte.

Oh ja. Sie kannte diesen Gegenstand.

Ihr Herz schlug auf einmal rasend schnell, was kein Wunder war.

Armand hatte ihr den Kasten nur wortlos zeigen wollen … jetzt stellte er ihn zur Seite und zog sein verschnürtes Opfer aus dem Fahrstuhl.

Für einen Moment konnte die gequälte Lea nur an eines denken, und heiser bettelte sie darum, losgebunden zu werden.

Armands dunkle Blicke glitten über sie.

»Nein«, sagte er.

Aaaaah. Mhmmm. Ja, dieser Moment und Leas Reaktion, ihr Ächzen, Wimmern, allein schon ihre Bitte zuvor … sie, die so stolz war und so selten eine Erleichterung erbat … das entschädigte den Kriminalbeamten doch für so manches.

In der Tiefe seiner Augen erschien ein genießerisches Lächeln.

Er kostete das voll aus, genoss den Anblick Leas, wie sie gekrümmt vor ihm am Boden lag, Hände und Füße auf dem Rücken zusammengebunden. Ihre Brüste wurden in dieser Stellung auch sehr reizvoll präsentiert … aber erotische Empfindungen verbannte Armand jetzt erst einmal in den Hintergrund.

Mit letzter Kraft biss sich Lea auf die bereits wunde Unterlippe und schaffte es, weiteres Flehen zu unterdrücken.

»Weißt du, Lea …«, ja, jetzt, in dieser düsteren Phase nannte er sie weder Süße noch Kleine noch Schätzchen, das war vorbei, und zudem sprach er ihren Namen eisenhart und kalt aus, nicht so freundlich-liebevoll wie zu Anfang. Da hatte er ihr noch echte Chancen gegeben, nur um zu erleben, dass sie diese nicht nutzte, sie allesamt verstreichen ließ als sei sie süchtig nach den härtesten Sanktionen, »du solltest dir wünschen, noch eine Weile nur gefesselt sein zu dürfen.«

Sie keuchte auf.
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Ja, materiell wurde das Leben leichter für Lea und Marit, eine Zeitlang, aber ihre tiefen schwärenden Probleme wurden bloß übertüncht, zugedeckt, erstickt, alles war nur blankgeputzte Fassade, nichts sonst. Alle wahren Gefühle wurden unter den Schweigeteppich gekehrt, bis dieser groteske Beulen bildete, die von beiden wiederum geleugnet wurden, und übrig blieben nur leere trockene Emotionshülsen, raschelnd wie Zigarettenpapier. Wenn Mutter oder Tochter über eine der Beulen stolperte, dann pflegten sie auch das umgehend zu vertuschen, zu bemänteln, und Lea blieb das brave Kind, und Marit blieb die liebe Mama, und beide schienen entschlossen, diese Rollen weiterzuspielen … oder waren sie vielmehr dazu verdammt?

Dabei hatte jede von ihnen längst ihr anderes, geheimes Leben, das ihnen Halt gab. Marit ging mit großer Leidenschaft in ihrem neuen Beruf auf, bildete sich ständig fort, hatte wachsenden Erfolg,

Lea war mehr auf abgedrehte, schräge, skurrile Weise kreativ tätig, doch es gab ihr sehr, sehr viel, wenn auch fast abzusehen war, dass sie sich damit erst einmal wohl nicht würde ernähren können … in der alternativen Kunstszene der Stadt machte sie sich mit ihren vielfältigen, oft auch düsteren Performances jedoch bald einen gewissen Namen.

Sie schrieb aber auch andere Stücke, Stücke nur für sich selbst … dachte bei sich, dass diese viel zu … blutrünstig waren, als dass sie für die brave biedere Öffentlichkeit getaugt hätten. Ja, selbst ihre Künstlerfreunde und das etwas mutigere, junge oder auch ältere, niveauvolle Publikum hätten damit nichts anzufangen gewusst, und die kleinen Münzen ihres zarten regionalen Ruhmes waren sehr wertvoll für Lea. Wusste doch ihre Mutter davon gar nichts. Dort war sie unabhängig, und sie trat auch unter einem Pseudonym und fast immer maskiert auf.

Langsam, aber sicher geriet Lea in das, was sie später ihre blutrote- und-schneeweiße Phase nannte, und gegen Ende dieser Phase tat sie etwas sehr Mutiges, nur um für diese Tat schmachvolle Konsequenzen erleiden zu müssen.
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Armand lächelte, als er ihre weit aufgerissenen Augen sah. Jetzt fühlte er sich so sicher wie seit Beginn dieses Abenteuers nicht mehr. Wenn ihm nur noch dieser vergessene Informationsbrocken wieder in den Sinn kommen würde! Das war es, was noch fehlte. Er musste die Information im entscheidenden Moment parat haben, und dieser Moment rückte näher und näher, er fühlte es.

In seinem Lächeln war weder Freundlichkeit noch Erbarmen, nur Wissbegier.

Lea wunderte sich nicht darüber. Armand hatte ihr erzählt, dass er schon so lange Sadist war, wie er denken konnte. Als Kind hatte er seine Teddybären, seine sämtlichen Plüschtiere und die Barbie-puppen seiner kleinen Schwester immer wieder und sehr ausgiebig, phantasievoll und mit nie erlahmender Lust, gefoltert.

»So, ich werde dich jetzt kurz von den Stricken befreien, Lea – aber nur, um dich gleich wieder zu fixieren.«

Sie blieb stumm, nur ihr Kinn zitterte leicht.

Das Lösen der Fesseln tat weh, und diesmal hatte ihr schmerzerfülltes Keuchen sogar Ähnlichkeit mit einem Winseln.

»Ah, Blut«, bemerkte Armand sachlich, als er ihre Gelenke kontrollierte, »du hast wohl im Lift nicht wenig gegen die Stricke gekämpft. Nun …« Er brachte neue Seile zum Vorschein, die wenigstens nicht so rau waren wie die Schnüre aus Kokosfaser, »dann wirst du jetzt etwas anders, dafür aber noch fester gebunden.«

Heftig atmend betrachtete sie die glänzenden schwarzen Seile, die sie an Schlangen erinnerten. An Pythons vermutlich … und Lea dachte außerdem auch an verflossene Sessions mit Armand, in denen Tauwerk (allerdings rotes) ebenfalls eine große Rolle gespielt hatte.

Jetzt gönnte er ihr eine kleine Pause, allerdings musste sie dabei unbequem knien, die Schenkel weit gespreizt, und der Kellerboden aus Stein war mehr als hart.

Sie stöhnte, und er ohrfeigte sie beiläufig.

Das sanfte Glühen ihrer Wange machte sie, verrückt genug, abermals geil. Sie wollte das nicht. Jetzt nicht. Lea schnaufte vor Zorn.

Als Armand sicher war, dass ihr Blut wieder normal zirkulierte, sah er sie auffordernd an.

Sie verschränkte daraufhin die Hände hinter ihrem Nacken, schaute flehend zu ihm auf, aber er lächelte kalt.

Sein Kinn bewegte sich befehlend in Richtung Kellerdecke.

»Oh nein«, ächzte Lea, denn sie war am Ende ihrer Kraft und ihre Glieder, die noch stark schmerzten vom Wiedereinströmen des Blutes, waren schwer wie Blei.

Armands Miene blieb erbarmungslos.

Sie hatte keine Lust es so weit kommen zu lassen, dass er ihren Namen wieder auf diese harte Weise aussprach – die zwei Silben zerhackt, so dass »Le-ah« daraus wurde – denn schon damals hatte das höchste Alarmstufe bedeutet.

Härtestes Spiel.

Dies hier ist KEIN Spiel, plapperte wieder diese Stimme der Lustangst in ihrem Schädel. Diese Stimme, die ein an Panik grenzendes Gefühl in ihr auslöste, das trotzdem gleichzeitig dunkel erregend war …

Sie verstand sich selbst kaum noch, hatte den Eindruck, bald in Stücken vor ihrem Peiniger zu liegen.

Gehorsam hob Lea nun also ihre zitternden Arme.

OH! Das war schrecklich. Die Muskeln flatterten geradezu.

Sekunden vergingen, die sich grausam hinzogen.

Sie gerannen zu Minuten.

Endlich brummte Armand anerkennend und erlöste Lea. Er ließ sie aufstehen.

Und weil ihm das zu langsam ging, half er nach, indem er ihre Brustwarzen packte. Seine starken Finger, jeweils Mittel- und Zeigefinger, quetschten den Nippel und zogen und drehten daran … leise seufzend folgte Lea dem Zug, ihre Beine waren wie Pudding, und doch – empfand sie auch wieder LUST und äußerte dies willenlos mit einem langgezogenen »mhhhmmm«.

Nahm Armand dies erfreut zur Kenntnis? Oder provozierte es ihn? Im Augenblick war er für sie noch schwerer zu durchschauen als sonst. Damals – wo ihn dieses Undurchsichtige stets besonders attraktiv gemacht hatte.

Er überraschte sie damit, dass er sie für einen Moment frei da stehen ließ.

Nackt, aber ohne Fesseln. Das war so ungewohnt, dass Lea leicht schwankte. Nicht zum ersten Mal erkannte sie, dass die Möbel, die beim intensiven erotischen Spiel dabei waren, all die Stricke und Gurte und Ketten auch einen HALT boten, einen beträchtlichen, dass der submissive Part sich ohne sie verloren fühlen konnte. Zumal, wenn der Partner sich auch noch abwandte …

Glücklicherweise tat Armand das nur für wenige Augenblicke.

An ihren eigenen intensiven Gefühlen in diesem Zustand erkannte Lea zähneknirschend, wie verletzlich sie war, wie empfindsam – und sie kämpfte wieder einmal dagegen an. Sie rang darum, es den Verhörspezialisten Armand, ihren Ex-Gebieter, nicht merken zu lassen.

Dann drehte Armand das Licht an über einer Ecke des Kellers, die bislang in Dunkel getaucht war, und mit einer Mischung aus freudiger Vertrautheit und namenlosem Schrecken erkannte Lea, WAS sich hier befand – wie war das möglich?

Es war ein aus schwarzem Holz geschnitztes und mit kunstvollen heidnischen Symbolen verziertes Kreuz.

»Ja, das kennst du natürlich noch«, meinte Armand ruhig.

Allerdings war er gar nicht so gelassen.

Jäh schoss auch durch ihn die Erinnerung, und sekundenlang bereute er es fast, für die nächste Stufe des Verhörs nicht eine klinisch kalte Metallliege gewählt zu haben.

Er war der Inquisitor gewesen und sie die schöne Hexe, und auf dem Höhepunkt ihres Spieles waren dem strengen Foltermeister ein paar überraschend sanfte Worte entschlüpft, sinngemäß dementsprechend, dass Lea, die hübsche Zauberin, in jenen Momenten dabei war IHN gleichfalls zu verhexen. Indem sie so grandios ihre Rolle spielte und sich so vollkommen in das Bild verwandelte, das er gerne sehen wollte … JA.

Beinahe vollkommen.

Sie hätten es noch weit gebracht, wenn sie ihn nicht so eiswürfelkühl von sich gestoßen hätte. Seine noch nicht gelöschte Wut deswegen kehrte hilfreich und heilsam zu ihm zurück.

Er zerrte sein bebendes Opfer zu dem T-Kreuz und fesselte es mit den schwarzen Seilen kunstvoll daran.

Wie er es versprochen hatte, verliefen die Seile nicht über ihre teilweise blutigen Fesselstriemen, waren aber extrem fest; so straff war Lea überhaupt noch nie irgendwo angebunden worden. Sie stöhnte abgründig, wie ein Tier.

Armand holte den grauen Kasten und öffnete ihn.

Langsam.

Erst jetzt sprach er wieder, und Lea war darüber sehr erleichtert … sein Schweigen zerrte an ihren wunden Nerven.

»Wie ich schon sagte«, bemerkte er, »du solltest dir deine Schmerzlaute aufheben. Für dies hier.«

Und er förderte die Kabel und Elektroden zutage, an die Lea sich so gut erinnerte.

Ihre Beine waren weit genug gespreizt für das, was ihr bevorstand … unwillkürlich zerrte sie an den Seilen, doch natürlich ohne das allergeringste ausrichten zu können.

Armand lächelte, und bei diesem Anblick hörten Leas Füße auf sich zu bewegen; sie erstarrte fast vor Schreck.

»Ich weiß noch sehr genau, wo du am empfänglichsten warst für diese ganz besondere Spielart.«

Ganz, ganz sanft … quälend zärtlich … strich er mit seiner Hand, die ihr so unendlich vertraut war … durch ihre Möse, nahm sich die Zeit, die Schamlippen zu kneten, an jedem Punkt der zarten Haut zu verweilen, und er hörte ihr leises Wimmern. Glaubte nie etwas Angenehmeres gehört zu haben.

Übergangslos schob er ihr die Elektroden hinein. Die Schutzfolien hatte er zuvor abgezogen; jetzt hafteten die Plättchen problemlos an der feuchten Haut.

Armand stand vor ihr, hielt das teuflische graue Kästchen mit dem Stärke-Regler lässig in der Hand.

»Erzähl mir die Wahrheit, Lea. Sag mir, was in jener Nacht wirklich geschah.«

Gleich würde er wieder sagen, dass ihre Mutter unschuldig war, dass sie Herrn Rizzi nicht getötet hatte, dass er die Wahrheit kannte, dass … Lea wurde übel.

Sie sah noch, wie sich Armands Lippen weiter bewegten, doch der Ton war abgeschaltet. Nur noch ein Rauschen in ihren Ohren.

Ihre Mutter. Unschuldig.

Sie wollte schreien, doch sie wusste, dass sie stumm blieb, weil es ihr die Kehle zuschnürte.

Statt dessen tauchte sie wieder hinab in die Vergangenheit. In jene Zeit, da ihre sanftweiße und darunter blutig schimmernde Phase zu Ende ging. Für Lea verschärfte sich die Lage, weil ihr Anteil am Erbe dahinschwand, so dass sie gezwungen war, wieder mehr zu jobben. Es war aber andererseits heilsam, sie sah die Dinge klarer und nicht mehr durch den bequemen Geldnebel verschleiert.

Entschlossen bekämpfte sie ihre Scheu und versuchte sich als Bedienung in einem vegetarischen Restaurant.

Marit hingegen hatte es sich gemütlich in ihrem Leben eingerichtet, gruselig-gemütlich, fand Lea, die mehr und mehr wahrnahm … sie sah, was nicht in Ordnung war und wünschte sich, helfen zu können.

Es traf Marit unerwartet und sie SCHRAK zusammen, als ihre einzige Tochter ihr eine Frage stellte. Kühl, fast schroff. Selbst die Anrede klang hart.

»Mama, was genau war eigentlich mit meinem Vater?«

Marit, die mit den Jahren immer dürrer und grauer geworden war, sprang auf und wirkte auf einmal viel lebendiger. Sie bebte vor Wut.

Sie befanden sich im Flur; Lea hatte sich gerade verabschieden wollen. Da war es wie aus heiterem Himmel über sie gekommen, ein Gedankenblitz, und sie hatte diese Frage stellen MÜSSEN. Und es war weniger die Frage selbst als die Art und Weise, wie sie sie aussprach.

Marits Gesicht verzerrte sich, als litte sie Schmerzen.

Vor ihrer wütenden Mutter hatte Lea immer ein besonderes Grauen gehabt. Jenseits von Angst, viel größer als Furcht.

Ihr Gehirn war auf einmal wie leergefegt, sie selbst wie gelähmt.

Nur noch ein letzter Rest Willenskraft brachte sie dazu, dem zornsprühenden Blick ihrer Mutter standzuhalten.

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir, sei nicht so frech!«, stieß Marit scharf hervor. FRECH, das schlimmste, was es gab. »Das ist … das ist einfach eine bodenlose Frechheit von dir! Wie kannst du es wagen …! Er war ein – Mistkerl, und – mehr gibt es dazu nicht zu sagen! Ein für allemal!«

Und indem ihr Blick abirrte, abglitt an dem ihrer Tochter, die plötzlich empfand, dass da etwas an der Wurzel nicht stimmte, etwas Wesentliches … konnte Marit ihre eigene Niederlage nicht ertragen und schlug zu; sie stand halb vor Lea, halb von ihr abgewandt, und ihre knochige Hand klatschte in ihr Gesicht, als könnte eine Ohrfeige die Frage in Stücke schlagen, die Frechheit auslöschen, vaporisieren.

Lea blieb stumm.

Weder weinte sie, noch beklagte sie sich.

Zwischen ihr und Marit schien ein Kristall zu schweben.

Die alternde Frau starrte die jüngere hasserfüllt an. Doch dann murmelte sie nur mit dumpfer Stimme: »Manchmal denke ich, du bist gar nicht mein Kind.«

Da zuckte Lea zusammen, spürte den bitteren Schmerz.

Das war schwerer zu ertragen als die Ohrfeige, da hätte sie von Marit lieber 50 Rohrstockhiebe auf den nackten Hintern bekommen, soviel wusste sie definitiv.

Auf tauben Beinen ging sie in Richtung Wohnungstür.

Marits Zimmer waren picobello eingerichtet, teure Möbel, eine Musikanlage nur vom Feinsten, stilvolle Gemälde an den Wänden … mit hochtrabender Gebärde nannte die Frau sie manchmal ihre »Gemächer« … und doch klebte eine trist-unordentliche, schlampige Atmosphäre überall in den Ecken des kostspieligen Appartements. Hervorgerufen durch angebrochene Tablettenpackungen … und durch die Flaschen. Die Pillenkartons, hastig aufgerissen und teilweise eingedrückt, stapelten sich fast überall. Die Flaschen standen dazwischen unauffällig, beinahe getarnt.

Außer von Lea bekam die Einsiedlerin Marit fast nie Besuch.

Der hauchfeine Kristall war zersprungen, in Tausende von Scherben und Splitterstückchen.

Aber nach und nach flickten sie ihn wieder zusammen. Und taten so, als sei nichts gewesen. Der tiefe Graben des Zerwürfnisses zwischen Mutter und Tochter wurde notdürftig zugeschüttet.

Lea ahnte vieles, aber wusste es nicht auszudrücken, fürchtete sich davor. Sie drückte es in ihren Performance-Auftritten aus. Verschlüsselt, symbolisch, metaphorisch. Sie liebte die Flüchtigkeit ihrer Kunst, doch wünschte sich manchmal, die fragilen Bilder festhalten zu können … Wenn der Druck zu groß wurde, rauchte sie trotzig Marihuana, voll Widerwillen gegen Chemiepillen, aus Abscheu gegen alle Erzeugnisse der pharmazeutischen Industrie, von denen sie sich fast panisch fernhielt … »reines Naturkraut«, sagte sie sich jedesmal, wenn sie den süßlichen Duft genoss und in den milden Rausch eintauchte, der Ecken und Kanten abschliff, sanft und träge machte.

Ihre Mutter mochte sie so und tolerierte es. Schließlich gab man Cannabis auch den schwer Krebskranken mittlerweile, um ihre Schmerzen zu lindern und ihren Appetit zu steigern. Wenn Lea sich ihre Joints reinzog, war sie nie frech.

Marit, die niemals eine Performancevorstellung ihrer Tochter besuchte, verstand sich darauf, die Nabelschnur nicht abreißen zu lassen, obwohl Lea das 30. Lebensjahr mittlerweile überschritten hatte.

Wer bin ich? Wo gehöre ich hin? Welchen Weg soll ich gehen? All diese Fragen zogen Lea immer wieder durch den Sinn, durch ihr ganzes Sein, quälten sie, und so blieb es, bis Armand in ihr Leben trat.

Die übergroße, unglaubliche Klarheit bittersüß schmerzenden Lichtes, die sie fortan durchdrang, war mehr, als sie damals ertragen konnte, und sie flüchtete in den mütterlichen Nebel zurück. Sie kehrte in den Käfig zurück und nannte ihn Mutterliebe. Sie begab sich in den lichtlosen Kerker und nannte ihn Hingabe der Tochter an die Mutter. Das Opfer ohne Sinn und ohne Lust. Dunkel. Statisch. Stumpf und dumpf.

Das Selbsterkenntniswetterleuchten, als Armand »das Schlafende« in ihr erweckt hatte, war zu viel für sie gewesen.

Und jetzt?

[image: image]

Armand drehte den Regler quälend langsam hoch. Unbarmherzig. Stromstöße jagten durch Leas Unterleib, ließen die Muskeln zittern und haltlos zucken und sich nahezu verkrampfen – die Schmerzen waren pure silberne Lanzenstiche, erreichten ungeahnte Dimensionen; niemals hätte Lea für möglich gehalten, dass Armand fähig und hart genug war, ihr das anzutun.

Sie – schrie.

Immer lauter und durchdringender … Armand lauschte ihrem schmerzerfüllten Klagen und verschob den Stärke-Regler, einmal nach unten, dann nach oben … oh, er musste aufpassen, er liebte den Klang ihrer Stimme so sehr, wenn sie gefoltert wurde.

Und auf einmal fühlte er sich zurückversetzt in eine frühere Zeit, als sie auch hier unten gespielt hatten und er sie an das Hexenkreuz fesselte. Er war der Inquisitor, der die blonde türkisäugige Hexe, die nackt vor ihm hing, verhörte – ja, daran erinnerte ihn das und er dachte auch an jenen längst verflossenen Dialog zwischen ihnen beiden.

»Ich gestehe, dass ich eine Hexe bin«, keuchte Lea. »Ihr müsst mich dem Scheiterhaufen überantworten, Mylord.«

Armands Gesicht näherte sich dem ihren … seine Fingerspitzen berührten ihre Schultern, die rot gestriemt waren wie die meisten Partien ihres Körpers … lediglich die Brüste hatte er wie üblich ausgespart und nur sanft gequält …

»Hmm … aber da gibt es ein Problem, Lea.«

»Welches, Mylord?«

»Ich fürchte, ich habe damit begonnen, Gefühle für mein Opfer zu entwickeln … Dieser Inquisitor taugt nicht mehr für seinen Beruf. Ich möchte dich befreien, auf meine Burg bringen und dich als meine persönliche Sklavin in meinem Verlies halten – für immer.«

Ihre dicht bewimperten Edelsteinaugen strahlten ihn an. »Oh ja, Mylord …«

Und er küsste sie. Schmeckte einen Tropfen ihres Blutes auf seiner Zunge, denn er hatte sie sehr intensiv gepeinigt, und auf dem Höhepunkt der Qual hatte sie sich die Lippen blutig gebissen …

Gewaltsam riss Armand sich aus dieser köstlichen Erinnerung. Es war wichtig jetzt, extrem wichtig, dass er durchhielt und weitermachte – die Granitmauer von Leas Widerstand zerbröselte vor seinem geistigen Auge, er konnte es förmlich sehen!

Sie wollte gestehen. Die Wahrheit sagen.

Und konnte es doch noch immer nicht.

Langsam drehte Armand den Intensitätsregler auf Null zurück, ließ die Gefolterte etwas Atem schöpfen.

»Letzte Chance, Lea. Ich werde dir ein wenig helfen, hör also gut zu.« Scheinbar ruhig und gelassen wie eh und je … jeder Zoll der coole Polizeibeamte, den nichts, aber auch gar nichts aus der Ruhe bringt, so schritt Armand vor Lea auf und ab, und sie starrte ihn wie hypnotisiert an, während er weit ausholte mit samtweicher Stimme.

»Es ist sonderbar, doch fast an jedem Tatort scheint es einen blinden Fleck zu geben, der von allen Beamten, die mit der Untersuchung betraut sind, übersehen wird. Das war meine Ausgangsbasis, als ich ihn mir vorgestern noch einmal vornahm. Der Blinde Fleck hat meistens etwas Aberwitziges, Unlogisches an sich, und das ist auch der Grund, weshalb er im Routinebetrieb des Ermittelns nicht auffällt … das zum einen wusste ich, und dann besaß ich zum anderen eine gewisse Begabung, einen Spürsinn dafür. Und ich hatte noch einen weiteren Vorteil: Ich kannte den nunmehr verblichenen Herrn Rizzi persönlich, und ich hatte mir jedes Detail eingeprägt, das mir so aufgefallen war während unserer flüchtigen Begegnung in deinem Treppenhaus, Lea. So war mir klar, dass er ein ausgesprochen paranoider Knabe gewesen war. Würde mir das weiterhelfen? – Ich sah mich gründlich um, kann ich dir sagen. Fand heraus, dass Herr Rizzi trotz seiner unstrittigen, fortgeschrittenen Alkoholsucht doch auch Tierfreund gewesen war und Veganer. Tiere liebte er über alles. es gab zahlreiche Beweise dafür in seiner Wohnung, wenn auch keine lebendigen Tiere mehr, denn die, welche er hatte, waren nach seinem Ableben im Tierheim gelandet … Aber all die süßen Poster an den Wänden, die Fototapeten, die Bilder hier und Bücher dort sprachen eine deutliche Sprache. Tiere, Tiere, Tiere. Ich ging in den Flur, ließ meine Blicke sorgfältig schweifen. Und plötzlich stutzte ich.«

Armand machte eine Pause, und mit dem Daumen strich er leicht über das dämonische graue Kästchen, woraufhin Lea heftig zusammenzuckte.

»Schön … dass ich noch immer deine Aufmerksamkeit besitze.«

Lea hätte ihn beinahe höhnisch gefragt, wie er daran denn wohl zweifeln könne.

Unglaublich!, dachte Armand, da ist doch wieder ein rebellisches Funkeln in ihren Augen! Das fasse ich nicht!

In jähem Zorn hätte er sie beinahe geohrfeigt. Er beherrschte sich, zählte im Geiste bis sieben und konzentrierte sich wieder auf seine Erzählung.

»Ja, die zarten Seiten eines Alkoholikers. Seine fanatische Liebe zum Tier. Und da sollte er ausgerechnet einen ausgestopften Wildschweinkopf über der Tür zur Küche gehabt haben? Das war mehr als bizarr. Nur Jäger oder ähnliche Antipoden seiner selbst kämen doch auf solch eine Idee. Welche Funktion hatte das Ding also? Der Kopf starrte mit seinen Glasaugen genau auf die Wohnungstür. Und plötzlich kam mir ein grotesker Verdacht, der in einer Frage mündete: Was gehörte zur Grundausstattung eines jeden Paranoikers?«

Er starrte Lea durchbohrend an, und sie stieß hervor: »Eine Kamera? In dem Wildschweinkopf war eine Überwachungskamera versteckt?«

Armand nickte. Jetzt wusste sie, was sich auf der DVD befand.

»Ich vergewisserte mich, dass am fraglichen Tage die Kamera gelaufen war und die Aufnahmen gespeichert, und dann hatte ich es farbig-plastisch: was an jenem Abend geschehen war. Den Rest konnte ich problemlos rekonstruieren. Also, vermutlich ging deine Mutter am Abend wirklich in die Küche, aber nur, um dort zusammenzubrechen, hackedicht und kurz vorm Pillenkoma. Es gab einen leichten Bums. Und kurz darauf, gerade als du nach ihr schautest, hörtest du den nächsten, stärkeren Bums nebenan. Du hattest ja einen Schlüssel und gingst erst einmal rüber – um zu entdecken, dass Herr Rizzi auf höchst pittoreske Weise verschieden war. Es ist schon ein ziemlich drolliger Unfall, in sein eigenes Brotmesser zu fallen, nicht wahr …? Vor allem auch für einen pazifistischen Tierliebhaber. Aber er war natürlich auch total blau gewesen. Jedenfalls war es ideal für dich … andernfalls hättest du deinen Plan nie umsetzen können, es wären zu viele Ungereimtheiten und Schwierigkeiten gewesen oder auch: weißt du, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du einem Toten oder gar einem Bewusstlosen ein Messer in die Brust rammst, nur um das dann deiner Mutter anzuhängen. Nein, bei all der in Eis verpackten Wut in dir, dazu wärst du nicht fähig gewesen, Lea. Aber ihr einen Unfall anzuhängen, für den dann folgerichtig Totschlag im Affekt angenommen wird – den sie auch noch unerwarteterweise gesteht – genial, schlichtweg genial. Du hattest alles präpariert. Die schwarzen Lackhandschuhe angezogen, die ich dir mal geschenkt hatte, und das Leichtgewicht von Mutter rasch rübergetragen … das Brotmesser aus Herrn Rizzis Brust gezogen und deiner – nach wie vor besinnungslosen – Mutter in die Hand gedrückt. Du hast sogar daran gedacht, dein eigenes Brotmesser in Herrn Rizzis Küchenschublade zu legen. Sauber.«

Durch die sehr lang währende, intensive Behandlung, die Armand ihr hatte angedeihen lassen, war Lea längst in einen anderen Bewusstseinszustand eingetaucht, befand sich beinahe schon jenseits der Mauer, die alten Grenzen existierten nicht mehr.

Gleich! Gleich würde es passieren …

Sie starrte nur noch ihn an, Lea blickte in Armands Augen, nicht mehr auf das Teufelskästchen in seiner Hand.

Seine Gedanken und Gefühle irrten ab …

Armand war süchtig nach Leas Perlentaucher- und Silberharfenstimme, wie er sie bei sich nannte. Sonst nicht lyrisch veranlagt und Poesie eher zynisch gegenüber stehend – höchstens blutfarbene Jagdbilder faszinierten ihn – diese Stimme war seine Inspiration, sie beglückte ihn, und es verdross ihn beinahe etwas, dass Lea solche Macht über ihn hatte … er jedoch besaß die Macht, sie derart erklingen zu lassen, das glich es wieder aus, er allein! Sie zu Klagegesängen zu bringen, die einzigartig waren und an Schönheit ihresgleichen suchten … wie eine Edelsteinglocke in der Tiefe eines mystischen Ozeans aus Lust und Schmerz …

Auf einmal wurde Armand klar, dass er Werkzeug und Gebieter zugleich war in diesem Spiel, bei dem der Einsatz höher war als je zuvor – eine Erkenntnis, die ihm durch und durch ging, bis ins Mark, als sei auch er an das Tens-Gerät angeschlossen.

Und plötzlich lieferte ihm sein widerspenstiges Gedächtnis jenen Informationsbrocken, den er so dringend brauchte. Es war, als ob eine Tür aufspringen würde.

Er räusperte sich mehrmals.

»Das einzige, was uns hierbei noch fehlt, ist ein starkes Motiv, nicht wahr? Versuch, sich aus der Symbiose zur Mutter zu befreien samt Trauer über den Tod des – Freundes, scheint mir ein bisschen zu schwach. Passt auch nicht so recht in deine Persönlichkeitsstruktur. Nein …«

Er kam näher und näher an Lea heran und fragte: »War nicht der Zweitberuf, den deine Mutter erlernt hat, Apothekerin? Hat sie nicht Pharmazie studiert?«

Leas Augen wurden groß. »Ja«, flüsterte sie. Seit langem die erste Antwort, die sie gab.

Er fühlte sie nachgeben, fühlte, wie ihre Mauer sich auflöste, und ER, Armand, hatte das bewirkt … eine herrliche, unvergleichliche Empfindung.

»Sie kannte sich also aus mit Medikamenten, zum Beispiel für Herzkranke? Kannte sie in- und auswendig?«

»Ja …«

»Und dein Freund Yonathan starb tatsächlich eines natürlichen Todes?«

Sein sonniges Lächeln war gnadenlos.

»Bist du sicher?«

Lea blieb stumm … sie hielt den Atem an. Ihre Blässe, die verschiedenartigen Gefühle, die über ihr ausdrucksvolles Gesicht huschten, waren Antwort genug.

»Hatten er und deine Mutter sich an seinem Todestag vielleicht getroffen?«

Noch verbissener wurde ihr Schweigen.

»Lea«, sagte Armand und legte einen Finger unter ihr Kinn.

»Du hast deiner Mutter die Schuld an Herrn Rizzi in die Schuhe geschoben, weil sie tatsächlich die Verantwortung für das Ableben eines anderen Menschen trug. Und dir war klar, dass man das nie hätte beweisen können. Viel zu geschickt war deine Mutter, die Giftmischerin, dabei vorgegangen. Diese andere Chance, die sich dir bot, hast du mit beiden Händen ergriffen …«

Leas Schweigen veränderte sich … wurde gläsern … und zerbrach, lautlos fast.

»Ja«, sagte sie mit nur ein wenig verzerrter Stimme. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Genau so ist es gewesen.«

Sie atmete tief ein und fast singend wieder aus.

Leicht fühlte sich ihr Kopf an, federleicht, und sie hatte ein seltsames Sphärengeräusch in den Ohren.

Sie hatte gestanden … wie leicht war es letztlich gewesen.

Schweigend trat Armand an sie heran und löste ihre Fesseln, nahm sie ab vom Hexenkreuz. Er war ihr dabei nahe, so dass sie seinen herben Geruch einsog.

Lea sträubte sich auch nicht mehr dagegen, dass er ihr Wasser einflößte. Sie glaubte, noch niemals zuvor etwas so Köstliches geschmeckt zu haben, noch nie waren so wundervolle lebensspendende Tropfen über ihre Zunge gerollt und sanft in ihre ausgetrocknete Kehle geflossen; alle ihre Empfindungen waren – gesteigert, phantastisch verstärkt, und vorsichtig, ungläubig noch, kostete sie von der Frucht unendlicher Erleichterung.

Dass, wovor sie glaubte, sich am meisten gefürchtet zu haben, war eingetreten … sie würde sich nun vor Gericht zu verantworten haben wegen – nun, Vortäuschung einer Straftat hieß das wohl, und bei der Schwere des Falles, der Rachsucht, die dem zugrunde lag, der Tatsache, dass es sich bei der Geschädigten um ihre eigene, unbescholtene Mutter handelte, bekam sie wohl keine Strafe auf Bewährung.

Scheu musterte sie Armand, der sie bezwungen hatte.

Was Recht war, muss Recht bleiben – so lautete ja dessen in Stein gemeißelter Wahlspruch.

Sein Schweigen dauerte ihr zu lange.

»Wirst du mich sofort verhaften und ins Gefängnis bringen?«, fragte sie.

Er lächelte. Seine rechte Hand strich ihr die von Schweiß verklebten Haarsträhnen aus der Stirn, dann glitt sein Zeigefinger zart über ihre Wange.

Alsdann hielt er ihr, die gespannt den Atem anhielt, wiederum die DVD vor die Nase.

»Sag mal, Lea, machst du noch immer diese ganz bestimmte Performance, du weißt schon …? Bei der du Dutzende von CDs unter deinen coolen Stiefeln zertrittst?«

Hörbar stieß sie die Luft aus.

»Ja – ich habe es zumindest vor …«

Sein Lächeln wurde zu einem charmanten Grinsen, als er ihr die DVD – das einzige Beweisstück! – in die Hand drückte. Mit einer Bestimmtheit, die ihr zeigte, dass keine weiteren Kopien des Datenträgers existierten.

»Dann nimm auch diese Silberscheibe.«

»Aber … aber …!«, stieß Lea fassungslos hervor. »Das kannst du doch nicht tun … denn … denn …« Sie geriet förmlich ins Stammeln.

Er betrachtete sie aufmerksam.

»Das kann ich nicht tun? Weshalb?«

»Weil … nun, dein Motto! Dein Wahlspruch, dein heiliger Satz: Was Recht ist, muss Recht bleiben!« Es klang geradezu empört. Als sei das liebgewonnene Bild von Armand, das sie pflegte, auf einmal in kleine Stücke zerfallen.

Lässig zuckte der Beamte die Achseln. »Du hast dich geändert, wieso um alles in der Welt sollte sich nicht auch bei mir etwas getan haben? Alles, was ich von dir will, ist dein Geständnis.«

Jetzt gestattete Lea sich vollständige Entspannung.

Alles was er von mir wollte, war mein Geständnis, und das habe ich jetzt abgelegt, plapperte die Stimme der Begeisterung in ihr, stolz und froh (so einfach davongekommen zu sein, flüsterte es klammheimlich im Hintergrund), und sie wollte das ausdrücken, wollte Armand danken und dann … was? Die wiedergefundene Freiheit genießen, so weitermachen wie bisher, ihr Leben nahtlos da aufnehmen, wo Armand es unterbrochen hatte, sie konnte so tun, als sei nichts geschehen. Ihre Wunden und Striemen würden heilen und keinerlei dauerhafte Spuren zurücklassen.

Sie hatte es geschafft.

Sie sah auf und begegnete seinem Blick.

Und die Dankesworte erstarben, erfroren auf ihrer Zunge.

Sie sah eine solche Eisfremdheit im Ausdruck seiner Augen, dass sie beinahe auf der Stelle auf die Knie gesunken wäre … es imponierte ihr unwahrscheinlich, jäh schoss ihr durch den Kopf, nun weiß ich besser als je zuvor, weshalb ich ihm damals verfallen bin und wieso ich ihn heute immer noch …

Das letzte Wort verbot sie sich zu denken.

Sie wurde feucht, und zugleich kroch frische Furcht in ihr hoch wie eine junge Schlange aus dem Ei.

Sie hatte Armand unterschätzt.

Sich zu früh gefreut.

Es war noch immer nicht vorbei.

Es fing erst an.


IV.

»Dein vollkommenes Geständnis«, sagte er sanft. »Was denkst du, Lea, weshalb ich eben im Präsens gesprochen habe? Ich sagte nicht etwas wie: ich wollte nur dein Geständnis, und das hast du soeben abgelegt. Oh nein! Ich will dein ganzes Geständnis, und das habe ich noch nicht.« Bei den letzten Worten wurde seine Stimme wieder messerscharf.

Lea schluckte, sah sich panisch um wie ein Tier in der Falle … sie war zwar nackt, doch im Augenblick ohne Fesseln, und es sah fast so aus, also wolle sie einen Versuch machen, zum Lastenaufzug zu hechten – was natürlich lachhaft gewesen wäre, ein in blinder Angst gestarteter Fluchtversuch, dem Armand rasch ein Ende gesetzt hätte.

Sie versucht ihre innere Mauer wieder aufzubauen!, dachte ihr Freund und ermahnte sich selbst, ruhig und souverän zu bleiben.

»Jedes Detail, jede Kleinigkeit möchte ich hören. Wir haben viel Zeit, Lea. Erzähl mir, weshalb genau du das getan hast – wieso du es tun musstest.«

»Und wenn nicht?«, fauchte Lea. Die Silberscheibe sprang annähernd geräuschlos zu Boden.

Er packte sie fest am Haar und zog sie zu sich heran.

»Du weißt, was dann passiert.«

Einen winzigen Augenblick lang drohte ihr schwarz vor Augen zu werden.

Noch eine weitere langwährende Folterung dieser Art …? Oh nein, NEIN-NEIN … Die Furcht drohte ihr Gehirn zu lähmen – sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelang, nicht augenblicklich um Gnade zu betteln und alles, wirklich alles preiszugeben …

Trotz der Folgen des zermürbenden Verhörs war sie noch fähig zu kämpfen.

Armand spürte das … mit einer Hand hielt er sie weiterhin am Schopf im Genick fest, während sein muskulöser Körper sich an den ihren drückte und seine andere Hand ihre beiden Handgelenke auf den Rücken drehte und festhielt.

»Was genau ging dabei in dir vor?«, fragte er, nun wieder sanft.

Leas Furcht schwand, schrumpfte, zerging, wurde zu einer Feder, die sein Atem wegblies. Armands Atem. Seine Lippen waren an ihrem Ohr.

»Ich will dich ganz, deine Seele, deinen Geist, dein Wesen«, murmelte er. Dann nahm er sie einfach fest in seine Arme und hielt sie lange umschlungen, was er so noch nie zuvor getan hatte.

Leas persönliche innere Widerstandsmauer wurde durchsichtig.

Sie hörte und spürte, wie heftig Armand atmete.

Er küsste sie, bedächtig, intensiv – seine Zunge drang tief ein und erforschte die Höhlung ihres Mundes, kostete jeden Millimeter aus, fand ihre Zunge, berührte sie.

Und Leas Mauer aus Eis schmolz endgültig dahin.

Wieder flossen ihre Tränen, schmerzhaft … heilend …

Eine Weile später, als er sie nur noch in den Armen hielt – seine Kleidung rieb rau an den Striemen auf ihrer nackten Haut – begann sie zu sprechen, und ihre Stimme klang melodisch.

Armand hörte das mit großer Freude.

Er lauschte ihrem silbersanften Organ, das eine tiefe erotische Klangfülle erreichte und das er so liebte, derart hingerissen, dass er zunächst beinahe nicht auf den Inhalt ihrer Rede achtete. Schmunzelnd rief er sich selbst zur Ordnung. Was jetzt kam, war wichtig …

»Lea«, unterbrach er sie kurz und kühl.

Da war wieder seine Strenge, die so große Anziehungskraft auf sie ausübte. Sekundenlang vergaß Lea beinahe sich selbst.

Er setzte sich auf eine Bank und sie drehte sich zu ihm um. Hastig kniete sie nieder, scheu zu ihm aufblickend.

Und … so unglaublich es war … unter seinem Blick richteten sich ihre Brustspitzen wieder auf.

Jäh bekam er Lust, zuzugreifen und am liebsten hätte er sogleich wieder Klammern an den herausfordernd vorstehenden Nippeln befestigt – mühsam beherrschte er dieses Verlangen, rang es nieder, hielt es im Zaum.

»Ich werde es intuitiv wissen, wenn du lügst oder mir Teile verschweigst oder die Wahrheit auch nur ein wenig verbiegst«, sagte er statt dessen ruhig.

Sie schaute ihn immer noch an.

Früher, während ihrer Spiele, hatte er ihr das so manches Mal verboten, wenn sie beide tief in die Welt der »Geschichte der O« eingetaucht waren, ohne dies je explizit beim Namen nennen zu müssen – las sie in seinen Augen, woran er dachte?

Armand vermutete es fast. Um ihr zu helfen, zog er befehlend die Augenbrauen hoch.

Und plötzlich senkte sie gehorsam ihren Blick bis zu seinem Geschlecht.

Das ist … großartig, dachte er, perfekt, und fühlte sich von einer warm flutenden Woge puren Machtgefühls durchströmt. Es war anders als zu Beginn des Verhörs, einmal abgesehen davon, dass Lea ihm mittlerweile beinah vollständig Genugtuung gegeben, ihn für all das entschädigt hatte, was sie ihm vor zwei Jahren angetan hatte. Er liebte dieses Gefühl.

Armand spürte, wie sein Schwanz unter der Hingabefülle dieser blaugrünen Augen härter denn je wurde und gegen sein Stoffgefängnis stieß.

»Bitte fang noch einmal an, meine Süße. Ich war … abgelenkt«, sagte er leicht gepresst.

»Ja, mein Gebieter.«

So hatten sie einander in ihren besten Momenten genannt, damals.

Armand war stolz auf sie, wie sie nach der langen Tortur, der er sie unterzogen hatte, immer noch mustergültig kniete, und es schien ihr noch nicht einmal schwer zu fallen.

»Du hast das Schlafende in mir erweckt, Armand … ich war wie betäubt gewesen, wie ein halber Mensch, zuvor, obwohl ich dumpf spürte, dass ich anders war und auch einzelne Bruchstücke dieses Andersseins schamrot hätte beschreiben können, wäre ich dazu gezwungen worden … mit dir entdeckte ich erstmals meine Weiblichkeit. Ich denke, das weißt du … wusstest es von Anfang an.«

»Geahnt habe ich es zumindest.«

»Ja, ich entdeckte, was es bedeutet, weiblich zu sein … oh, streng genommen hatte meine Mutter, unter deren Einfluss ich ja stand, nie schlecht über Sex oder über Männer gesprochen, das nicht. Und doch, sehr subtil … waren ihre Worte in Raureif gekleidet, jedes einzelne; wann immer es unumgänglich war, zu dem Thema ein paar Sätze fallen zu lassen. Und obwohl ich mich befreien wollte, schaffte ich es damals noch nicht. Du warst die mächtige Woge, die mich an den Strand warf und mit unwiderstehlicher Gewalt wieder zurück ins Meer ziehen wollte, in das wunderbar wilde und stahlblaue, aber ich krallte mich mit beiden Händen im dürftigen, mit Geröll und Schutt bedeckten Strand fest. Sie hatte auch schon früh bemerkt, welche Gefahr mir da durch dich drohte, mit telepathischen mütterlichen Sinnen wahrgenommen, und … ich fing an sie zu hassen.« Leas herrliche volltönende Stimme bebte, aber nicht vor Furcht. Armand sah, dass sich ihre Fäuste ballten. Sah es mit großer Freude.

»Was ich mit dir erlebt hatte, war wie ein schmerzlich-süßer Traum gewesen, dessen Details nur ich kannte, die ich in mir verschloss – ich vergaß sie niemals. In meinen auf unsere Trennung folgenden Träumen erlebte ich wieder und wieder die Bestrafung durch dich. In allen nur denkbaren Versionen.« Für eine flüchtige Sekunde blickte sie auf und er sah ihr schelmisches Lächeln. »In fast allen Variationen. Diese hier hätte sich schon ein absolut geniales Hirn ausdenken müssen …«

Armand lachte geschmeichelt auf.

Lea fuhr fort: »Bevor ich Yonathan kennenlernte, lebte ich rastlos und unzufrieden vor mich hin. Einmal wagte ich es zwar, mich aufzulehnen gegen den mütterlichen Würgegriff. Den ich immer noch nicht so nennen konnte, ich war unfähig klar zu sehen oder konsequent zu handeln. Aber ich fragte sie nach ihrer Familie, wenn sie mir schon meinen Vater totschwieg – ich wollte endlich etwas wissen über meine Großeltern und den ganzen Rest der Verwandtschaft – doch sie schwieg weiterhin, sie gab mir keine Antwort, nicht eine, nicht ein Wort diesmal, sondern starrte mich nur kalt und voller Abscheu an, ja! Sie bestrafte mich diesmal nicht mit einer Ohrfeige, sondern mit Liebesentzug. Ich litt … UND ich hasste sie noch ein bisschen mehr. Insgeheim. Scheit auf Scheit trug ich zusammen. In einem versteckten Winkel meines Herzens.«

Sie legte eine kleine Pause ein. »Gleichzeitig wuchs die Furcht in mir. Ich wollte das, was ich gerade gefunden hatte, das, was du erweckt hattest, Armand, doch nicht wieder verlieren!«

Lea sprach nun hastiger. »Liebesentzug, das hieß bei Marit auch immer: Keine finanzielle Unterstützung mehr für die unbotmäßige Tochter, und ich war unselbständig und abhängig genug, um doch im Grunde darauf angewiesen zu sein. Zudem hatten wir eine Rezession, meine Performance-Shows liefen nicht mehr oder waren Flops und … ich biss die Zähne zusammen und versuchte alles um mich durchzuschlagen. IHR gegenüber verschwieg ich, wie schlecht es mir ging. Behauptete aus Stolz, dass ich es schaffte. ›Wirklich?‹, fragte sie zweifelnd, und das war schlimm, brannte wie Säure. Denn los ließ sie mich nicht … ich sie auch nicht … in dieser Phase der realen Erniedrigung, die überhaupt nicht geil, sondern einfach nur bitter war, fühlte ich jedoch höchstens, dass unsere Finger eisigkalt waren. Wie sich die Griffe lösen ließen, davon hatte ich keine Ahnung, das schien mir schwieriger als das Buch mit den Sieben Siegeln zu öffnen. Problematischer, als mich zu meiner geheimen Welt der dunklen Schmerzlust zu bekennen. Ich machte Schulden, lebte manche Woche nur von einem Kohlrabi und etwas Kuchen, den mir jemand geschenkt hatte. Endlich fand ich einen Telefon-Nebenjob bei einer Flirtline. Die hatte ihren Hauptsitz hier in unserer Stadt. Und da mir das Wasser echt bis zum Hals stand, fand ich sogar den Mut, mich persönlich bei der Chefin vorzustellen und um Vorschuss zu bitten. Sie saß kühl in ihrem Schreibtischsessel. Neben ihr stand ein schlanker, eleganter Mann, der mich mit ironischem Interesse musterte. Mit diesem ganz bestimmten Blick …«

»Diesem ganz bestimmten Blick?«

»Subtil beherrschend.«

»Und das war Yonathan«, sagte Armand, bei sich feststellend, dass er das Gift der Eifersucht kaum noch in sich spürte.

Lea stieß ein grimmiges kleines Lachen hervor, während sie wieder in die Wogen der Vergangenheit hineinglitt. Armand sah in ihr einen hellen, zarten und tapferen Delfin.

»Ja. - Also, die Chefin wollte mir nichts geben. Sie sagte frostig, das sei nicht üblich und ich hätte ja noch nicht einmal angefangen und bla-bla-bla. Da berührte Yonathan leicht ihre Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Züge veränderten sich. So einfach war das.«
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Die Scheine knisterten in ihrer Hosentasche, Lea atmete auf, sie war gerettet, und sie strebte zur Tür. Erst einmal diesen Sieg genießen und dann … sie hatte schon vermutet, dass der gut aussehende Bursche ihr folgen würde. An der schweren Gittertür aus schwarzem Eisen, die den Eingang markierte zu jenem alten Gemäuer, in dem die Erotikline residierte, holte er sie ein.

Lächelte.

»Danke«, sagte Lea mit einem scheuen Augenaufschlag, und dabei fiel ihr auf, was für ungewöhnliche Augen ihr neuer Gönner hatte: sie waren grau wie Seen aus Bergkristall, auf deren Grund kleine Saphire funkelten. Er schaute sie unverwandt an, bis sie glaubte, seine Blicke wie warmen Atem auf ihrer Haut zu fühlen.

»Du hast eine wundervolle Stimme«, sagte Yonathan. »Ich bin sicher, dass du dich hervorragend als Callerin eignest – und genau deshalb habe ich mich für dich eingesetzt.«

An seiner linken Hand blitzte ein goldener Siegelring mit einem blauen Stein; seit der Zeit mit Armand wusste Lea, was das bedeutete. Oder jedenfalls bedeuten konnte, wenn jemand seinen Ring links trug. Sie starrte darauf und errötete, woraufhin Yonathans Lächeln etwas Wissendes bekam.

Rasch flüchtete Lea vor ihm in den hellen Tag.

Er behielt recht – binnen kurzem war Lea der Star auf der Line, bekam mehr und mehr Stammkunden, so dass sie selbst in der notorisch schlecht bezahlten Telefonsexbranche recht gut verdiente. Eigenartigerweise hatte sie auch Spaß an dem leicht bizarren »Schmuddeljob«, es war wie eine fortgesetzte Akustik-Performance, und es bereitete ihr Vergnügen, sich in die Hirne und Seelen der Anrufer einzufühlen, den Männern zu dienen, ihnen ein paar schöne Momente zu geben, sie mit ihrer Stimme zu streicheln.

Doch letztlich blieb es für sie Erotik ohne Seele, reines Geschäft. Es war Heimarbeit, und in den arbeitsfreien Zeiten zwang sie sich, nicht an Yonathan zu denken. Dessen sanfte und zugleich dominante Ausstrahlung wie ein magnetisches Feuer für sie war.

Sie entzog sich ihm konsequent, immer wieder, und stachelte damit seinen Jagdtrieb umso mehr an.

Und bei ihr ist es nicht aufgesetzt, sondern echt, dachte Armand. Sie spielt nicht, sie kokettiert nicht, sondern bietet uns Jägern einen wahrhaftigen Kampf und Beutezug … Er spürte eine plötzliche, unerwartete Verbundenheit mit Yonathan und lächelte versonnen. Dann lauschte er wieder Leas klangreicher Stimme, wie sie sachlich, aber mit Wärme von der ersten Zeit mit ihrem neuen Herrn und Liebhaber erzählte.

Im Reden fasste sie sich kurz.

In Gedanken aber durchlebte sie jeden einzelnen Moment noch einmal, auch das, was sie Armand NICHT erzählte. Jeden Moment, der prägend und wichtig gewesen war.

Was die Erotikline »Sweet & Dirty« von anderen Lines unterschied war, dass die Callerinnen regelmäßig Schulungen bekamen, und die waren sogar honoriert, wenn auch eher bescheiden.

Dafür sowie wegen der monatlichen Abrechnungen erschien Lea daher häufig in dem alten, weitläufigen Haus, und so begegnete sie auch Yonathan immer wieder. Mit ihren Kolleginnen und auch mit Anna, der Chefin, konnte sie nur wenig anfangen – ihn mochte sie, doch hüllte sie sich nach wie vor in ein Gewand aus Sprödigkeit, wann immer sie und Yonathan sich über den Weg liefen.

Das Haus der Erotikline war wirklich gut ausgestattet; es gab sogar einen Entspannungsraum, ein kleines Wellness-Center mit Swimmingpool, in dessen Genuss aber nur Callerinnen kamen, die sehr gut waren. Also gehörte Lea auch bald dazu.

Eines Tages, nach einer Schulung, saß Lea ein wenig erschöpft auf einer Bank im Flur und überlegte, ob der Swimming- oder Whirlpool ihr wohl guttun würde. Sie war noch unentschlossen. In einer vagen, diffusen Stimmung. Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen, dann die Nasenwurzel, schließlich presste sie ihre Fingerspitzen fest in die Augenbrauen.

»Kopfschmerzen?«, fragte eine freundliche, wohlbekannte Stimme.

Lea schlug rasch die Augen wieder auf. Leise wie eine Raubkatze war Yonathan aufgetaucht, und obwohl er ihr ganz lässig gegenüberstand, spürte sie, dass die Atmosphäre zwischen ihnen zu knistern begann.

»Ja«, murmelte sie mit bereits wieder gesenktem Blick.

»Ich weiß, wie das ist«, meinte er mitfühlend. »Wenn du dich mir anvertrauen magst …« Hier legte er eine Pause ein, die sie veranlasste, ihm wieder in die Augen zu schauen, »dann zeige ich dir einen Raum, in dem man sich wunderbar entspannen kann.«

Kurz darauf waren sie in einem Zimmer neben dem eigentlichen Wellnessbereich, den Lea bereits kannte; dort duftete es zart nach Rosenöl oder etwas ähnlichem, und ein bequemer Massagestuhl stand in der Mitte des Raumes, neben einer ebenfalls komfortabel aussehenden Liege.

Leas Augen wanderten vom Stuhl zur Liege, und obwohl Yonathan für sie mittlerweile ein naher Bekannter war, fühlte sie sich auf einmal so befangen wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Rendezvous.

Yonathan grinste sonnig, als er ihre Unsicherheit registrierte, und führte sie zu dem Massagesessel. Er bat sie nicht, auch nur etwas auszuziehen; sie blieb vollständig bekleidet. Und wenig später wirkten seine erfahrenen, zugleich sanften und kraftvollen Hände wahre Wunder an ihr, lösten behutsam fast sämtliche Verspannungen, insbesondere im Kopf- und Nackenbereich. Das Kopfteil des ledernen Liegesessels ließ sich höchst einfach verstellen, so dass Yonathan mühelos alle Stellen erreichen und die verschiedensten Griffe anwenden konnte.

Lea seufzte wohlig und murmelte ab und zu abgerissene Lob- und Dankesworte; hörte ihn ein- oder zweimal leise lachen. Sein Lachen war voller Wärme, wie Musik.

»Auch erfahrene Callerinnen verkrampfen sich gelegentlich, wenn sie einen besonders schwierigen oder anspruchsvollen Kunden hatten«, äußerte Yonathan. »Und du bist ja noch relativ neu. Obwohl man es dir auf der anderen Seite kaum anmerkt, so gut bist du.«

»Danke«, sagte Lea, und ein zarter Gluthauch strich über ihre Wangen.

»Ich massiere nicht jede«, fuhr er fort, während er ihre Schultern knetete, »aber du hast es dir wirklich mehr als verdient.«

Hatte die strenge, wortkarge, mit Lob eher geizende Chefin Anna etwa so positiv über sie gesprochen?, überlegte sich Lea. Oder hörte er vielleicht ab und zu mal mit? So ganz klar war sie sich sowieso nicht über seine Position. Er ging bei »Sweet & Dirty« aus und ein, war ganz offensichtlich mit Anna gut befreundet und vertraut mit der Branche, besaß aber kein offizielles Büro und strahlte das Selbstbewusstsein eines Menschen aus, der sein eigenes Leben führte, mit Freude und Erfolg.

Lea hatte eigentlich kaum Informationen über ihn.

Sie schreckte aus ihren Überlegungen auf, als er sie nun sanft aufforderte, die Bluse aufzuknöpfen und ihre Schultern zu entblößen, da er sie mit Lavendelöl einreiben wolle.

»Also keine Sorge, mehr habe ich nicht vor«, versicherte er ihr, wieder mit diesem sympathischen Auflachen.

Dennoch kurbelte genau das Leas Kopfkino sogleich an, ließ sie daran denken, wie es sich anfühlen würde, diese magischen Hände auch woanders zu spüren … wie sie ihren BH (nicht nur die Träger) sacht, aber konsequent herunterschieben, dann ihre Brüste umfassen, wiegen und drücken würden …

Ihre Sinne waren erfüllt von den beiden Aromen von Rose und Lavendel, die sich harmonisch miteinander vermischten (Lea glaubte sich zu erinnern, dass auch im Blumenbeet beide Pflanzen sehr gut zueinander passten), als sie sich nach der Massageeinheit am Tisch gegenüber saßen.

Es war wunderbar still um sie herum, so still, dass Lea deutlich das Klingeln der Kohlensäurebläschen hören konnte, die gegen die Wände ihrer Mineralwassergläser sprangen.

Ich weiß praktisch nichts über ihn, dachte sie, wieso erzählt er nichts von sich? Und doch hatte das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, einem seidenen Tuch gleich, nichts Unangenehmes.

Seine Hände hatten mit ihr gesprochen, ihre Muskeln erforscht und ihren Körper beglückt, ihre Kopfschmerzen weggezaubert und ihrer Seele Entspannung geschenkt. War das nicht beinahe höherwertig als das gesprochene Wort?

Das, was vorgefallen war, machte Lea sicherer und sie schaffte es nun, Yonathan länger anzusehen, ja, ihn forschend zu betrachten. Für einen Mann war er äußerst schlank und weniger athletisch als Armand … im Grunde wirkte er körperlich fast unscheinbar. Auch war er ein hellerer Typ bis hin zu dem sandblonden Haar.

Was ihm Charisma schenkte, waren vor allem seine Augen, von ihnen ging alles aus. Diese Saphirpünktchen auf dem Grunde der perlgrauen Iris … Leas Herz schlug scheu aber schnell, o ja, in diesen Augen lag jene subtile Dominanz, die sie spürte; der Ruf ihres devoten Blutes konnte nicht irren.

Mittlerweile hatte sie sich kundig gemacht und wusste, wie häufig das Wörtchen »sub«, allein oder als Teil eines größeren Wortes wie zum Beispiel »submissiv« in der »Szene« umhergeisterte, samt Begriffen wie Dominanz und Devotheit, Unterwerfungslust und Schmerzerotik und dergleichen mehr. Alle zogen sie magisch an, alle Wörter saugte sie in sich auf und stolperte doch auch wiederum durch sie hindurch wie durch einen Wald aus Pfählen, denn als lebendiges Wesen aus der dunkelbizarren Welt hatte sie bislang nur Armand gekannt.

War Yonathan überhaupt ein Dom?

Er musste einer sein.

Wobei … also was Anna anging, so konnte sich Lea das noch viel eher vorstellen. Sie hatte die Ausstrahlung einer Domina.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ergriff Yonathan das Wort; seine Stimme durchschnitt die Stille, als ob eine silberne Klinge Samt zerteilte.

»Anna ist, auch wenn sie es dir nicht so oft oder deutlich genug sagt, äußerst zufrieden mit dir, Lea – sie hat eine Vorliebe für das Geschäft mit den dunklen, intensiven Seiten der Lust, und gerade darin bist du ja hervorragend. Du bist praktisch die einzige, die den BDSM-Bereich beim Telefonsex so gut abdecken kann. – Wie du sicher schon erraten hast, gehört es zu meinen Nebentätigkeiten, hier bei Sweet & Dirty ab und zu mal den Supervisor zu geben. Und was ich jedesmal spüre, wenn ich bei dir hineinhöre, Lea, das ist …« Er schwieg kurz, und seine Augen umwölkten sich verträumt, »deine enorme Hingabe. Wie ernst du deine Aufgabe nimmst, wie empathisch du dich in die – oft auch sehr schwierigen – Männer hineinfühlst, und wie leidenschaftlich gern du ihnen dienst … Das ist phantastisch. DU bist phantastisch.«

Ungläubig erst hatte Lea dieser ihre Seele streichelnden Rede gelauscht; beinahe hätte sie sie mit ein paar abwehrenden Worten entwertet, doch indem sie einen Moment zögerte, erkannte sie, dass er ihr Wesen recht genau beschrieben hatte, dass in der Essenz alles stimmte, was er beschrieb.

Sie nahm also seine Worte mit einem Lächeln an und sein Strahlen zeigte ihr, wie sehr ihm ihre Reaktion gefiel.

»Was machst du hauptberuflich?«, fragte sie ihn.

»Ich bin Musiker«, antwortete er heiter. »Nun, Musiklehrer. Ich bringe Kindern die Liebe zur Musik nahe.«

»Das finde ich großartig«, erklärte sie mit Nachdruck.

Beide nippten sie gleichzeitig an ihren Gläsern, und dann schob sich Yonathans große, hellhäutige Hand mit den langen, zartgliedrigen Fingern (es waren die Finger eines Klavierspielers) über Leas Hand, bedeckte sie.

Und mehr geschah an diesem Tag nicht.

Doch in dem Moment, als er ihre Hand auf diese sanfte Weise in Besitz nahm, fühlte sie den scharfen Stich des Hungers nach mehr.
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Ein höchst erfolgreiches Quartal neigte sich für »Sweet & Dirty« dem Ende zu, und Anna ließ sich dazu hinreißen, einen kleinen Umtrunk für die besten Callerinnen und das sonstige Personal zu geben. Sogar die Putzfrauen wurden zu einem Gläschen Sekt eingeladen. Das kalte Buffet bot Lachshäppchen, Sushi und Garnelenspieße, denn die Chefin der Telefonsexfirma war strikte Pescetarierin. Alkohol trank sie sehr gerne und konnte ihn auch gut vertragen. Das einzige, was man ihr anmerkte war, dass ihr Lachen immer gurrender wurde und dass sie entschieden zu oft ihre dunkelbraune Wellenmähne zurückwarf. Das Lipgloss auf ihren dunkelrot geschminkten Lippen glitzerte. Anna war eine extrem attraktive, aber auch kalte Frau. Als Freundin schien sie zu Yonathan überhaupt nicht zu passen.

Er war der einzige, der an diesem Abend nicht auftauchte. Vergeblich hielt Lea nach ihm Ausschau. Immer wieder sah sie sich, wenn sie den Hals reckte oder sehnsüchtig seufzte, von Annas wissenden Blicken eingefangen. Der Sekt, obwohl eine sehr gute, teure Marke, schmeckte ihr nicht und sie stellte ihren Glaskelch angewidert beiseite.

Endlich winkte ihre Chefin sie zu sich.

»Ich kenne Yonathan schon seit vielen Jahren und ich mag ihn«, begann sie ohne Umschweife. »Er ist in mancherlei Hinsicht ein Genie … zum Beispiel in seiner Hinwendung zur Musik oder in der Art, wie er mit Kindern umgehen kann. Doch er hat auch Schwächen, nun ja …«, sie lachte kurz auf, »wie wir alle. Lea, bitte denke nicht, dass ich dir das nur erzähle, weil ich ein bisschen angeschickert bin – er hat‹s mir erlaubt, frag ihn ruhig. Er meinte sogar, Frauen bringen so etwas einfach besser rüber.« Sie machte eine Kunstpause. Ihre intensiv-metallic geschminkten Augen schienen Lea durchdringen zu wollen – und wieder fiel dieser auf, welche Kühle Anna ausstrahlte; die Frostigkeit einer Eisenskulptur, die man in einem Gletscher aufbewahrt hatte. »Yonathan hatte keine leichte Kindheit. Du wahrscheinlich auch nicht, Kleines …«

Lea zuckte zusammen. Sie konnte es nicht leiden, wenn jemand – und nun gar ihre Arbeitgeberin! – sie so nannte. »Er hat sich trotz widriger Umstände Selbstvertrauen erworben, hat sich mit bewundernswertem Fleiß selbst hochgekämpft, an sich gearbeitet – so dass man ihm sein körperliches Handicap eigentlich niemals anmerkt. Es sei denn, man ist vom Fach«, fuhr die professionelle und gleichfalls unterkühlte Stimme Annas fort. »Er hat eine angeborene Herzschwäche.«

Das berührte Lea, und sie spürte selbst, wie ein weiches Schimmern in ihre eigenen Augen trat; doch gleichzeitig verabscheute sie Anna, hasste die Art und Weise, in der sie ihr das erzählt hatte.

»Weshalb vertrauen Sie mir das an?«, fragte sie, hartnäckig beim formellen Umgang bleibend, mit trockenen Lippen. »Auch wenn er es Ihnen ›erlaubt‹ hat, was ich seltsam finde und auch nicht so ganz glaube … WIESO mussten Sie mir das sagen??« Sie staunte über sich selbst, weil sie auf einmal lauter und schärfer wurde, was so gar nicht ihrem sanften Naturell entsprach.

Anna schien es zu gefallen. Schmunzelnd legte sie beide Hände sacht auf Leas Schultern.

»Kleines, du hungerst förmlich nach Informationen über ihn, das steht dir deutlich ins Gesicht geschrieben.« Zum ersten Mal mischte sich ein warmer Ausdruck in die Stimme der dominanten Frau. Das fand Lea besonders erschreckend, sie versuchte sich schaudernd vorzustellen, Annas Sklavin zu sein, und schaffte es nicht.

»Ach, fast beneide ich dich. Du stehst ganz am Anfang der Reise.« Und mit diesen geflüsterten Worten gab Anna ihr einen leichten Kuss auf die Stirn und entschwebte auf mehr als zwölf Zentimeter hohen goldfarbenen Stilettos.
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Bei ihrem nächsten Treffen – denn Yonathan umwarb sie weiter in sanfter, unaufdringlicher Manier – trug Lea hohe weiße Sandaletten, und sie lief stundenlang durch den Park, eingehakt bei ihrem Begleiter, dem ihre Tapferkeit sehr gefiel.

Die brennenden Schmerzen in ihren Sohlen wurden stärker und stärker, Stiche schossen durch ihre Füße und Beine hindurch, so dass sie mehr als einmal das Gesicht verziehen musste, doch kein Laut entschlüpfte ihr, sie hielt eisern durch und merkte irgendwann, dass sie jede einzelne Sekunde genoss, von Yonathans bewunderndem Lächeln umschlossen wie von einer Aura der Wärme und Zärtlichkeit.

Jener Sommer kam zwar mit angenehmen Temperaturen daher, aber auch launisch wie eine vom Erfolg verwöhnte Diva, und nie konnte man sicher sein vor einem plötzlichen Regenschauer oder einem Gewitter.

So geschah es, als sie im Seerestaurant saßen und leichten Salat zu sich nahmen: es begann zu regnen. Wenn sie nicht gerade Yonathan anschaute, wanderte Leas Blick träumerisch zum See und sie sah die vielen kleinen Kreise, die der fallende Regen auf der Wasseroberfläche zittern ließ, wieder und wieder, tausendfach.

Ohne Anstrengung, ganz locker plauderten oder schwiegen sie, und Lea stellte fest, dass sie sich wunderbar entspannt fühlte, ruhig, doch gleichsam unter ihrer Haut züngelten die Flammen ihrer Erregung immer heißer empor. Jenes sehnsüchtige, dunkel gewürzte Verlangen schien alle ihre Zellen zu durchdringen.

Frischer Blüten-, Gras- und Blätterduft … die Sonne war wieder durchgebrochen und ließ die mit perligen Tropfen übersäte städtische Natur edelsteinartig auffunkeln. Mitten in der Stadt gab es einen Wasserturm und eine Fontäne; jetzt am hellen Tag schäumten die wechselnden Kaskaden weiß, abends waren sie illuminiert.

Mit einem tiefen Seufzer streifte sich Lea die hochhackigen Sandaletten ab, tauchte ihre lodernden Füße in das sanftkühle Nass und streckte sich ausgiebig, reckte das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. Sie saßen beide auf der steinernen Balustrade des in Stufen verlaufenden Anfangsbeckens, das in das Kreisrund der Wasserspüle mündete. Hier saßen viele Liebespärchen, es handelte sich um einen allgemein hierfür bekannten Ort.

Mit Armand bin ich nie hiergewesen, ging es Lea plötzlich durch den Sinn. Sie lehnte sich an Yonathan, fühlte sich gehalten und geborgen, und trotzdem … sie wusste nicht wieso, aber sie fing ganz leicht an zu zittern. Augenblicklich umschlang er sie fester und zog sie ganz dicht an sich. Als sie wieder ruhig geworden war, nahm er durch den Stoff der Bluse hindurch ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ganz gemächlich. Das kam fast überraschend; Leas Atem beschleunigte sich. Er zog und presste ihre Brustspitzen fester, nah an ihrer Schmerzgrenze und dann darüber hinaus, bis sie halblaut ächzte.

Die süße Qual strömte augenblicklich bis hinunter zu ihren Schamlippen und in die rasch anschwellende Klit hinein, entfaltete sich und erzeugte Feuchtigkeit, die sich wie Tau auf Blütenblättern sammelte.

Beschützend und zugleich bezwingend fühlte Lea Yonathans Kinn, das ihren Scheitel nachdrücklich berührte. Noch einmal zwirbelte er hart ihre Knospen, dann ließ er sie los, und als sich ihre Blicke begegneten, lächelte er.

Weiter geschah nichts, und Lea empfand sachte Enttäuschung. Aber er fachte dadurch auch das Feuer weiter an. Wie geschickt er war.
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Er hatte sie gefragt, wann sie sich wieder treffen würden, den Sonntag und ein Hotel vorgeschlagen. Bei ihm schreckte sie nicht davor zurück. Seit er ihre Nippel auf diese für sie unwiderstehliche, harte Weise liebkost hatte, war es, als seien sie beide durch ihn gepierct worden und mit einer Kette verbunden, deren Ende er in Händen hielt.

Sie sagte unumwunden JA.

Die Zeit bis zum Sonntag wollte kaum vergehen.

Schließlich war es doch so weit und Yonathan holte sie ab … das Hotel, etwas außerhalb der Stadt gelegen, erwies sich als nichts Besonderes, halt ein Nullachtfuffzehn-Etablissement, gesichtslos, Beton auf einem eher kahlen, unschönen Stück Land.

Lea bemerkte es kaum. Ein immer stärker werdendes Gefühl pulsierte in ihr, etwas jenseits von Furcht und Verlangen, und damit war sie ganz und gar beschäftigt. Damit und mit Yonathans Hand, die fürsorglich die ihre umschloss; ja, er war anders als Armand. Ganz und gar anders. Doch genau das war es auch, was sie so stark beunruhigte, dass sie sich praktisch nicht in der Lage sah, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

In dem schlichten, angenehm hell eingerichteten Zimmer (Details nahm sie auch hier nur am Rande wahr) setzte Yonathan sich gelassen auf den Bettrand, während sie befangen vor ihm stehenblieb wie ein Schulmädchen, und dann wies er sie mit vollkommen ruhiger, souveräner Stimme an: »Zieh dich aus für mich.«

Und die lavendel- bis lapislazuliblauen Pünktchen in seinen Augen tanzten dabei.

Sie gehorchte wie in Trance, und alle Scheu fiel von ihr ab mitsamt ihren Kleidungsstücken.

Als sie nur noch in halterlosen Seidenstrümpfen und Pumps vor ihm stand, zog er sie lächelnd auf seinen Schoß, streichelte sie liebevoll und legte sie sich dann mit sanfter Unerbittlichkeit über seine Oberschenkel.

Eine nie gekannte Nähe und Intimität überwältigte Lea in dieser Haltung, und dann erfuhr sie, dass unter Yonathans Sanftheit absolute konsequente Dominanz lag, wie dunkle Glut. Er versohlte ihr den Hintern mit unglaublicher Ausdauer und nahm sich Zeit, hielt sie fest, wenn sie zappelte, sprach kaum dabei, aber wenn, dann freundlich-mahnend oder lobend, nie hob oder schärfte er die Stimme; Lea versuchte mitzuzählen, doch die süßbitteren Empfindungen, die Hitze, die mehr und mehr ausstrahlte von ihrem rotgeschlagenen Po in sämtliche Zonen ihres Körpers, insbesondere in ihre Scham, die sich glitschig-nass anfühlte – all diese Gefühle schlugen wellengleich über ihr zusammen, sie ging in ihnen unter.

Doch auch das war erst der Anfang.

Yonathan ergriff sie, zog sie wieder hoch, aber nur, um sie auf das blütenweiße Bett zu legen.

Jetzt erst entkleidete er sich ebenfalls. Leas Augen wurden groß, als sie seinen steil aufgerichteten, hellhäutigen Schwanz betrachtete, der sich an seinen Unterleib drückte.

»Du bist so entzückend, süße kleine Lea«, murmelte er weich, bevor er beiläufig-geschickt ein Kondom überzog und dann zustieß.

Er fickte sie grob, hart, rücksichtslos – genau so, wie sie es brauchte und erwartete, lauschte ihrem Stöhnen und fuhr beharrlich fort, sie seinen harten Schwanz tief in sich spüren zu lassen, wieder und wieder. Gelegentlich entrang sich ihr sogar ein Schrei.

Ein zusätzlicher Griff an ihre Brustspitzen, und es war um sie geschehen … neben dem unendlich süß ziehenden Schmerz begann es in ihr zu kribbeln, von unten her und breitete sich in einem jähen Schwall von starker Wärme überall in ihr aus und katapultierte sie in die Sphäre purer Herrlichkeit hinein.

Wieder schrie sie durchdringend auf.

Bedächtig zog sich Yonathan aus seiner bebenden Gefährtin heraus – er war noch nicht gekommen – schaute sie hingerissen an mit seinen ungewöhnlichen Augen; er gönnte ihr Ruhe; und dann begann er sie zu küssen. Seine warmen Lippen suchten die ihren, seine Zunge erforschte ihren Mund, sanft und ausdauernd, genau so beharrlich, wie er sie gevögelt hatte … und Lea, die sich aus dem Küssen nie so viel gemacht hatte, erwiderte seine Zärtlichkeiten mit wachsender Begeisterung und hingebungsvollem Staunen.

Ihre Körper waren beide in Schweiß gebadet, und die salzigen Tropfen schimmerten im Licht der Sonne, die durch die weißen Gardinen drang, und der starke würzige Duft der Liebe strömte von ihnen.

Seinen eigenen Orgasmus zelebrierte Yonathan anschließend genau so genießerisch, wie er alles zu tun schien, und auf ganz klassische Weise, indem er noch einmal in Leas weiche Möse drang und sich zuckend ergoss. Das gefüllte Kondom entsorgte er flink, ohne Aufhebens darum zu machen.

Stolz, satt und zufrieden kuschelte Lea sich an ihn. Er wiederum überraschte sie, indem er sie nochmals sanft küsste, dieses Mal auf Wangen, Jochbein, Schläfe und das Ohr. Das kitzelte, und Lea kicherte, woraufhin er seine Zunge noch zarter an der Ohrmuschel spielen ließ.

Von seiner Herzschwäche war nichts zu spüren gewesen.

Ob er überhaupt krank war? Hatte sich Anna das womöglich ausgedacht, um sie von ihrem Freund fernzuhalten oder sie jedenfalls in irgendeiner Weise zu manipulieren, einen Schatten auf das junge Glück zu werfen? Erst einmal war Lea viel zu glücklich, um diesbezügliche Forschungen zu machen und Fragen zu stellen; bestimmt würde Yonathan selbst darüber sprechen, empathisch wie er war … Sie wollte abwarten. Hingabe war ihre Welt. Fragen hatten so etwas abscheulich Aggressives. Sie hatte einmal ihrer Mutter eine unangenehme Frage gestellt, und was war dabei herausgekommen?! Nein, sie wollte noch nicht einmal wissen, was genau Yonathan mit Anna verband. Abwarten und Tee trinken. Sie ignorierte die winzigkleine Stimme in ihrem Innern, die sie darauf aufmerksam machte, dass das in diesem Fall ein Fehler sein konnte.
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Schon bei ihrem nächsten Rendezvous mit Yonathan, wieder in dem gleichen Hotel, weil er das so wollte und sanft bestimmte, holte die Vergangenheit, die Lea glaubte erst einmal abgestreift und in eine eiserne Kiste verpackt zu haben, sie wieder ein.

Eigentlich schien ihre verkorkste Beziehung zu ihrer Mutter jetzt mit Yonathan viel weniger eine Rolle zu spielen als seinerzeit mit Armand. Der Kontakt war eingefroren, es herrschte Eiszeit zwischen den beiden, das Mutter-Kind-Land war schneebedeckt, und das mitten im Sommer.

Doch dann musste sie feststellen, dass ihre Mutter nach wie vor sehr viel Macht über sie hatte.

In einer Mischung aus Wollust und Angst hatte sich Lea gefragt, wie es wohl sein würde, wenn Yonathan nicht nur die Hand benutzen würde bei ihren zartharten Spielen.

Sie erfuhr es auf eine sehr gründliche, intensive Weise.

Im gleichen Hotel, in einem anderen Zimmer, austauschbar, unpersönlich, fesselte er sie geschickt an zwei Garderobenhaken; sie musste ihm ihren Po entgegenstrecken, und dann benutzte er eine Reitgerte, die extrem fies war.

Zunächst schienen die Hiebe leicht wegzustecken zu sein, aber jedesmal gab es ein Nachbrennen, das sie zappeln und jammern ließ. Wie Feuer, das zuerst kühl war und sich dann umso glühender in ihre Haut fraß.

Lea keuchte und wand sich, balancierte schon bald auf jenem schmalen Grat und doch … in die Gefahr, das Stoppwort ORGELKONZERT auszusprechen, geriet sie nicht.

Nachdem er sie mit Sicherheit vierzigmal oder öfter gezüchtigt, den Arsch sowie ihre Schenkel mit Striemen gezeichnet hatte, stellte er sich dicht hinter sie, streichelte sie zart; bewundernde Koseworte flüsterte er in ihr Ohr und dann meinte er: »Gleich werde ich dich umdrehen und wieder festbinden.«

Und das war der Moment.

Lea leistete noch keinen Widerstand, als er die Fesselung wie angekündigt vornahm, aber sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

Er sah es auch. »Was ist denn, Lea?«

Sie war nicht fähig zu antworten.

»Erfahren und zäh wie du bist, schmerzgeil und süchtig nach Spuren wie ich dich kennengelernt habe, Lea … da bist du doch nicht überrascht, dass ich deine schönen Brüste auch noch verzieren möchte …?«

Sie wollte rufen: »JA, mach es, ich will das auch!«, aber stattdessen würgte sie nur hervor: »Bitte nicht.«

Yonathan akzeptierte es sofort, sie musste noch nicht einmal das Stoppwort aussprechen. Obwohl sie beide bis zu diesem Moment noch sehr erregt gewesen waren, interessierte ihn einfach nur ihr Wohlbefinden. Er band sie augenblicklich los, nahm sie in die Arme und setzte sich als Freund mit ihr auf das Bett.

»Wer oder was blockiert dich, Lea?«, fragte er leise und sehr sanft.

Ihre Tränen flossen, erstmals weinte sie, wenn auch nicht lange.

An diesem Tag konnte sie noch nicht antworten.

Doch in der folgenden Nacht wurde ihr endlich wieder BEWUSST, weshalb sie sich schon bei Armand derart panisch geweigert hatte, Spuren auf den Brüsten davonzutragen, denn sie träumte davon.

Nie hatte Marit etwas Gutes über den heranreifenden Körper ihrer Tochter gesagt, bis auf das eine Mal. Ansonsten gewann die junge Lea eher den Eindruck, Nacktheit und Sex seien etwas Dunkles, Gefährliches und auch Unwichtiges … dergleichen tat sie eher verächtlich ab, und somit hätte sie am liebsten ein geschlechtsloses Kind gehabt, so schien es. Unbefangenes Sich-Entblößen gab es nicht in Marits Haushalt, alles, was mit sexuellen Dingen zusammenhing, wurde so weit wie möglich ignoriert.

Doch an diesem einen Tag war die Mutter in einer seltenen sanften, hellen Stimmung gewesen. Sie betrat Leas Zimmer, als diese sich gerade obenherum ausgezogen hatte. Hastig wollte die junge Frau nach einem Handtuch greifen, um sich zu bedecken, da schaute Marit sie lächelnd, fast verträumt an und sagte dann: »Du hast aber wirklich schöne, wohlgeformte Brüste. Und so makellose Haut! Darauf kannst du stolz sein.« Sie nickte energisch, wartete keinerlei Erwiderung ihrer verblüfften Tochter ab, sondern verließ das Zimmer wieder.

Aber Lea bewahrte diese Worte als etwas unglaublich Kostbares in ihrem Herzen.
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Yonathan ließ ihr Zeit. Er gab ihr den Raum, sich zu öffnen, stellte interessierte Fragen, ließ sie erzählen, wurde niemals ungeduldig, wenn sie ins Stocken geriet.

Langsam umkreiste sie das Thema »Mutter«, kam ihm näher, reiste von den äußeren Planeten zu den inneren, die die Sonne ganz dicht umkreisten.

Vom Kopf her wusste sie längst, dass sie ihr Mutterproblem angehen musste, aber sie verdrängte das immer wieder.

Yonathan nahm sie an mit ihrer Schwäche, ihren Zweifeln, all dem Geröll und Schutt; es schien, als könne ihn nichts, aber auch gar nichts erschüttern.
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Wie sie aufblühte und, symbolhaft, ihre Wohnung gleich mit. Wie sie neuen Mut für ihre Kunst schöpfte und mit wachsendem Erfolg auftrat, an einem anderen Aktionstheater, wo sie eine besondere Art von SM-Performance aufzuführen begann, was hervorragend ankam bei einem ganz bestimmten Publikum, reich, elegant, dekadent, geheimbündlerisch, wie die maskierte Gesellschaft im Film »Eyes Wide Shut« von Stanley Kubrick. Wie jene Menschen in Roissy …

Begeisterung. Schwung. Das Gefühl, fliegen zu können!

Und mitten hinein in diese Euphorie platzte Marits Versuch, wieder Kontakt aufzunehmen zu ihrer einzigen Tochter.

Zunächst wehrte Lea stählern ab.

Zusammenhanglos entfuhr es ihr – ach, es war ihr stets fast unmöglich gewesen, Geheimnisse vor der Mutter zu bewahren, die weitaus meisten jedenfalls: »Ich habe einen neuen Freund, Mama.«

Marit behauptete, sich darüber zu freuen.
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Ich denke, ich bin bald bereit zu einer erneuten Konfrontation mit ihr, dachte Lea in dieser Zeit oft.

Eines Tages hatte sie einen bedeutenden SM-Performance-Auftritt im Black Magnolia Castle, einer malerisch hergerichteten Burgruine, die einem reichen SM-Liebhaber gehörte.

Bedeutend war dieser Abend in zweifacher Hinsicht: Yonathan wirkte mit, er fesselte sie an ein riesiges Rad, er drehte sie und schwang eine lange Peitsche über ihr, und in der übrigen Zeit, in der nur sie allein auf der Bühne zu sehen war, machte er die Musik. Es war das erste Mal für sie, dass sie überhaupt einen Partner auf der Bühne hatte, eine Premiere.

Außerdem hatte Anna sich als Zuschauerin angesagt und einen VIP-Platz bekommen, in der ersten Reihe. Sie hatte erklärt, wenn ihr das gefalle, wolle sie selber in das Geschäft mit Porno- und SM-Shows einsteigen.

Lea tauchte ein in den schöpferischen Rausch, war eins mit dem Bühnenbild und gab sich ihrem selbst geschriebenen Programm hin, mit Haut und Haaren, Leib und Seele, stärker noch als sonst, und wann immer ihr Blick sich mit dem Yonathans traf, wuchs ihre Kraft ins Unermessliche.

Es gab nur einen einzigen winzigen Moment der Disharmonie.

Gegen das Ende der Show, als Yonathan das Rad, an das sie gebunden war, ein letztes Mal ganz langsam drehte, wanderte sein Blick von ihr fort, suchte den von Anna und fand ihn, da sie lächelnd zu ihm herüberschaute.

Lea befand sich gerade in einer günstigen Position; sie konnte genau erkennen, wie etwas zwischen den beiden schwang. Etwas sehr Intensives. Es war, als habe er all das Schöne, Gute, Wunderbare, womit er Lea beglückt hatte, in Wahrheit für Anna getan.

Annas streng-attraktives, so viel Kühle ausstrahlendes Gesicht war zum ersten Mal von warmer Herzlichkeit erleuchtet. Als ob sie sich in eine komplett andere Frau verwandelt hatte.

Lea konnte FÜHLEN, wie der Pilz der Eifersucht in ihr wucherte, furchtbar, giftig, erstickend.

Und doch stellte sie noch immer keine Fragen. Denn Yonathan war an diesem Abend so intensiv für sie da wie nie, sehr innig, er sprach jene drei Zauberworte aus und erwartete nicht von ihr, dass sie das gleiche tat.

Es schien, als wisse er, was in diesem kurzen Moment am Ende der – frenetisch bejubelten, beklatschten – Show in ihr vorgegangen war, obwohl das ja an Telepathie gegrenzt hätte. Fand sie selbst. Trotzdem verdorrte jener Eifersuchtspilz so rasch wieder, wie er aufgequollen war.
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»Stell mich deiner Mutter vor«, forderte Yonathan an diesem schicksalhaften Abend.
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»Das hast du nie gewollt«, stellte Lea fest, indem sie Armand anschaute.

»Stimmt«, sagte er.

»Vielleicht besser so. Sonst wärst du jetzt auch tot.« Ihre türkisfarbenen Augen blitzten grimmig.

»Ich habe keine Herzschwäche«, entgegnete er.

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf Leas Lippen, und spontan ergriff er sie bei den Armen und zog sie hoch. Er fühlte, dass es sie danach verlangte, sich zu bewegen. Außerdem kniete sie wirklich schon lange, es war genug.

Zärtlich küsste er sie auf das Haar.
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Yonathan und Lea wurden zum Abendessen eingeladen. Zu belegten Broten, hartgekochten Eiern und Gurken.

Marit tat so, als sei nichts gewesen. als habe diese Phase der Entfremdung zwischen ihr und Lea, hervorgerufen durch die hartnäckige bohrende Fragerei der Tochter, hervorgerufen dadurch, dass sie ihre Mutter in Frage gestellt hatte, niemals stattgefunden.

In der Küche, wo die beiden Frauen mit Geschirr und Gläsern hantierten, raunte Marit Lea zu: »Der … also dein Freund … hat aber einen durchdringenden kalten Blick. Ich versteh nicht, wie du es mit ihm aushältst.«

Da machte es Klick in Lea.

»ICH verstehe mich hervorragend mit ihm«, sagte sie nur. Mehr nicht. Doch die Art und Weise, WIE sie es sagte, genügte.

Marit schrumpfte zu einem kleinen grauen gebeugten Nichts zusammen.

Das musste fürchterlich für sie gewesen sein. Und dann kam es noch schlimmer: Yonathans FRAGE. Er war frech geworden. ZU frech.
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Noch einmal erzählte Lea die Geschichte jenes Abends, aber anders, ehrlich diesmal, intensiv, und wie Armand es vorausgesehen hatte, begann sie sich zu bewegen.

Ging, nackt und mit Striemen bedeckt, wie sie war, von mühsam verhaltenem Feuer getrieben, im Kellerraum umher. Ging auf und ab wie eine Tigerin.
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Dann ihr letztes Zusammensein, ihre letzte SESSION:

Als er ihre Brüste mit Striemen schmücken konnte, und sie lächelte, weil das Zeichen waren, die nicht mehr ausgelöscht werden konnten.

Dann der Tag danach.

Die Nacht darauf.

Lea rannte am nachtdunklen Fluss entlang.

»YOOONAAAH!«, schrie sie hier ihren Schmerz in die von schwarzem Wind zerzauste Welt hinaus, das hatte sie nie zuvor getan, und ihr Schmerz schmeckte bitter wie verbranntes grünes Holz. Es heißt, dass man einen schweren Verlust zunächst gar nicht begreifen würde, doch das traf auf Lea nicht zu. Sie wusste Bescheid – in jeder Hinsicht. Wusste auch, wer für diesen Tod die Verantwortung trug, ohne dass man dieser Person etwas hätte nachweisen können.
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»Ohne jeden Zweifel?«, hakte Armand nach.

»Ohne den Hauch des Schattens einer Feder von Zweifeln«, erwiderte Lea. »Ich KANNTE meine Mutter. Was das anging. Ich hatte es ihr davor nicht zugetraut, und doch hatte sie es getan. Und ich spürte, dass auch ich selbst das in mir trug. Ich fürchtete es, ich wollte es nicht, ich hatte mein ganzes Leben dagegen angekämpft, nun holte ES mich ein, mit alptraumartiger Wucht.«

»ES?«

»Das Böse.«
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Schon dort am Fluss spürte Lea, wie sich ein eisiger Diamantkern aus HASS und ZORN in ihr bildete und fortan ihre Handlungen diktierte.

WUT und HASS. Diese primitiven verschlingenden Schwarzes-Loch-Gefühle, die sie stets von sich fortgeschoben hatte, weil sie Mamas liebes kleines Mädchen hatte sein wollen.
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»Ich erschrak. Versuchte sie zu bändigen … und so ersann ich den Plan. Denn sie … sie … diese Gefühle wollten Taten erzwingen, finstere Taten; vielleicht war es das, was mich am meisten an ihnen erschreckte, aber mein Schrecken ging unter im Sturm. Versuchte sie durch den RACHEPLAN zu bändigen, so als seien es … als seien es …« Lea stockte, suchte nach Worten, Bildern, dem passenden Vergleich. Immer noch ging sie nackt auf und ab, ihre Arme schwangen; leichtfüßig trat Armand zu ihr und ergriff ihre Handgelenke, aber locker.

»Als seien es türkisfarbene Schlangen, die durch kristallenen Flötenklang gezähmt werden könnten?«, schlug er ruhig vor.

»Ja.« Voller Bewunderung sah sie ihn an. Er sprach ihre Sprache. Das Bild hatte er aus ihren Augen gepflückt; er hatte es darin lesen können.

»Und der Name dieser Flöte war … Doch warte.« Unvermittelt wurde seine Stimme wieder streng, obwohl er sie nicht hob. Seine Finger packten stärker zu, pressten die Fesselstriemen, so dass Lea sich auf die Lippen biss. Allerdings tat sie das abwesend; auch versuchte sie nicht, sich freizuwinden, und der erinnernde Glanz blieb in ihrem Blick.

»Du kannst mir nicht erzählen, du hättest alles bis ins kleinste Detail so ersonnen, Lea. Da waren Unwägbarkeiten im Spiel, der Abend mit Herrn Rizzi und seinem bedauerlichen oder hochwillkommenen Ableben, je nach Perspektive, war doch in keiner Weise vorhersehbar!«

»Das hätte ich auch nie behauptet«, erwiderte Lea augenblicklich stolz, fast hochmütig.

Es zuckte um Armands Mundwinkel. Seine innere Spannung wollte sich fast entladen, er wusste nur nicht, wozu er sich hinreißen lassen würde, zu einer Ohrfeige, einem Lachen?

Er tat keins von beidem. Stattdessen ließ er sie los, und umgehend nahm sie ihre Wanderung wieder auf, einem geschmeidigen Raubtier gleich. Ihre kleine zarte Rechte hämmerte, zur Faust geballt, in die Fläche der Linken.

»Nein, ich wusste, das Universum würde für eine Balance sorgen und mir beistehen. Alles, was ich zu tun hatte war, hellwach zu bleiben und die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, wenn sie sich zeigen würde.« Sie sprach mit absoluter, felsenfester Sicherheit in der Stimme.

Jetzt verstand der Beamte, weshalb sie so überzeugend geklungen hatte, als sie das erstmals erwähnt hatte. Und ehe sich die Dinge zu ihren Gunsten wendeten und ihrem Racheplan »in die Hände spielten« … also ehe Herr Rizzi nebenan umfiel, kurz nachdem ihre Mutter ihren kleinen Kollaps erlitten hatte – als sich der Weg zur Erfüllung ihres GENIALEN Planes noch nicht abzeichnete … da musste es ihr wahrhaftig so vorgekommen sein, als sei das ziemlich schäbig vom Universum gewesen, einfach nur den Alkoholiker-Nachbarn krakeelen zu lassen …

Aber dann war ihre Stunde gekommen.

»Hattest du irgendwelche Skrupel oder Bedenken?«

Sie sah ihn finster an, und er glaubte die türkisgrünen Schlangen zischen zu hören.

»Nein. Nicht eine Millisekunde lang.«

Plötzlich schluckte sie. »Ich weiß, wie sich das anhört. OH MEIN GOTT, Armand – ich schwöre dir, ich war unvorbereitet. Als diese Seite in mir ausbrach. Und ich hatte solche Angst, das würde ALLES kaputtmachen … trotzdem konnte ich nicht aufhören. Ich musste weitermachen, den Plan bis zum Ende durchführen.«

In diesem Moment begriff Armand den gesamten Rest, alles, was noch fehlte. Ihm war selbst nicht ganz klar wieso, denn ihre Rede wurde jetzt ja eher wirr und nur noch von vagen allgemeinen Andeutungen geprägt.

Jedoch spürte er, wie sich durch sein intensives Zusammensein mit ihr lang verborgene, fest verschlossene Kammern in seinem Innersten zu öffnen begannen: jene Kammern der Empathie, die beinahe schon an Hellsicht grenzten.

Ein ebenso sonniger wie ironischer Gedanke blitzte in ihm auf: »Durch das Verhör mit ihr und die Art, wie sie mitgeht, werde ich so einfühlsam, dass jedes weitere Spiel höchsten Genuss verspricht …«

Und er dachte noch: »Ich kann es kaum erwarten.«

Dann sprudelte es aus Lea hervor, das, was er schon erahnte, ehe sie es aussprach: »Ich musste es ausleben, das Böse, doch danach wollte ich es töten und wieder verscharren. Konnte mich nicht dazu bekennen. Die harte, kalte, rücksichtslose Seite, mit deren Hilfe ich mich an meiner Mutter rächen konnte, ich lehnte sie ab. In Panik. In enormer Furcht: nie mehr dieses sanfte Dahinschmelzen spüren, Hingabe fühlen zu können … dass es nie mehr möglich wäre, jenes herrliche Prickeln zu erleben, wenn mein Herr mich nimmt und zähmt und unterwirft. Ja, ich dachte: Es wird mich unfähig machen, eine hingebungsvolle Frau zu sein.«

Seelisch und physisch vollkommen erschöpft, blieb sie stehen, schwankte, sank zu Boden wie ein Seidentuch, das man fallenlässt.

Bewundernd sah Armand sie an.

Kniete dann neben ihr nieder, hob ihr Kinn.

Erstaunlich schnell fasste sie sich und erwiderte seinen Blick klar. Ein paar Tränen hingen an den kleinen, kurzen und doch geschwungenen Wimpern ihres unteren Augenlides. Er hatte Lust, ihre Augen zu küssen.

»Davor also hattest du Angst?«, fragte er weich.

»Ja. Du bist nicht überrascht«, stellte sie fest.

»Nein, denn ich las das in deinem Blick. Vorher schon.«

Sie lächelte schaudernd, als er mit beiden Händen über ihr Gesicht fuhr, zart, sehr, sehr zart. Durch die intensive, über viele Stunden dauernde Behandlung, die er ihr hatte angedeihen lassen, spürte sie diese Berührungen, als würde ihre Haut in flüssiges Feuer getaucht, in Feuer, das sie wärmend durchdrang, anstatt sie zu verbrennen. Ihr Empfinden auf dem Höhepunkt eines Spieles war stets grenzenlos paradox, und jetzt umso mehr.

Denn dies war kein Spiel …

Versonnen wanderten Armands Finger durch ihr zerzaustes blondes Haar bis hin zu ihrem Nacken.

»Hat deine Mutter ihre Tat dir gegenüber je eingestanden, unter vier Augen vielleicht?«

»Nein.«

»Und doch hattest du nie einen Zweifel an ihrer Täterschaft?«, bohrte er zum wiederholten Male nach. »Konnte Yonathan nicht doch eines natürlichen Todes gestorben sein?«

Jetzt war Leas Lächeln wieder voller Grimm. Mit wildem Schmerz dahinter. »Ich hatte nie einen Zweifel.«

»Wie kam das?«

»Ich las es in Marits kalten Augen. Es stand darin geschrieben, so deutlich, als brülle sie es hinaus.«

Armand nickte langsam, während seine Hände nun über Leas Schultern und ihren Rücken glitten. Hungrig sog die geschundene Haut jede Streicheleinheit auf, und unwillkürlich entfloh Leas Lippen ein wohliger Seufzer. Welch süße Tortur …!

Im Übrigen, dachte sie, während die zarten Berührungen ihr mehr und mehr die Sinne vernebelten, habe ich inzwischen gelernt, dass unter dem Eis in Marits Augen das Höllenfeuer der Verzweiflung brannte … was sie menschlich machte.

Das sagte sie jedoch nicht laut. Statt dessen meinte sie mit nicht ganz sicherer Stimme: »Er-erstaunt, j-ja verblüfft war ich natürlich, dass sie nie versuchte, das Ganze abzustreiten oder gar mir in die Schuhe zu schieben. Wäre doch leicht gewesen. Oder sie hätte einen geschickten Anwalt finden können. Tat sie alles nicht. D-das war …«, sie stöhnte laut und unbeherrscht, da Armands kundige Finger jetzt die Gesäßfurche erreichten. Sie kniete ja längst nicht mehr mustergültig, sondern hockte da wie hingegossen, die Hände am Boden abgestützt. Unwillkürlich versuchte sie, eine Arschbacke anzuheben, damit sich die Hand ihres Freundes der Möse nähern konnte … und unglaublicherweise tat diese genau das, als sei sie magisch angezogen von Leas feuchter Mitte.

»Das war«, sagte Lea nun geradezu triumphierend, »doch so gut wie ein Geständnis! Ich meine, sie nahm diesen Totschlag auf sich für einen Mord, zu dem sie sich nicht bekennen konnte oder wollte! Drei Jahre Haft statt 15 oder mehr, aber in meinen Augen WAR es ein Sieg, jawohl, ich hatte bloß mit einer mörderischen Konfrontation zwischen ihr und mir gerechnet, DAMIT niemals, das Leben übertrifft doch immer wieder die schlechtesten Romane, nicht wahr, manchmal auch die besten, doch das war ja ein billiger Groschenroman gewesen, es … ich … nein, ich hatte nicht daran geglaubt, dass MARIT, die perfekte Korrekte, wirklich in den Knast wandern würde wie eine …« Ihr Atem ging stoßweise, sie gab sich Armands Hand wollüstig hin; er lachte leise und spöttisch und kommentierte: »Wahrscheinlich wollte deine Mutter einfach nur büßen.«

Mit strenger, wenngleich liebevoller Konsequenz entzog er ihr urplötzlich die Wohltaten seiner Hand.

Lea fühlte sich jedoch weiterhin von seiner Aura berührt, und das war gut so, denn ein Verlassenwerden in diesem Moment, da sie sich so offen, so schutzlos, so verletzlich zeigte, wäre schrecklich gewesen.

»Süße, du bist mir ein kleines bisschen zu wild, du musst gebändigt werden«, sagte er freundlich in ihr enttäuschtes Ächzen hinein.

Seine Hand fuhr in die Hosentasche und zog ein Halsband hervor, schwarzledern und mit Nieten und einem großen Ring versehen.

»Möchtest du es?«

Sie nickte.

»Dann küsse es.«

Sofort drückte sie ihre Lippen auf das ihr hingehaltene Leder.

»Küss meine Hand.«

Auch das tat sie freudig, und anerkennend bemerkte er, wie sie sich bei diesen rituellen Handlungen auch wieder in die vorschriftsmäßige Stellung brachte, aufrecht kniend, obwohl ihr das mehr als schwerfallen musste. Es tat ohne Zweifel abartig weh.

Armand legte ihr das Halsband um und zog es eng. »Und nun küss meinen Schwanz. Aber – ZART, verstehst du? Kein wildes hartes Lutschen und dergleichen.« Lässig setzte er sich in einen Korbstuhl.

Lea knurrte ein wenig in sich hinein, was ihm außerordentlich gefiel, um dann seine Anweisung so einfühlsam auszuführen, dass er höchst angenehm überrascht war.

Höchste Zeit. Armand benötigte dringend ein wenig Entspannung. Es dauerte nicht lange, bis er sich gewaltig in ihren Mund entlud und abgehackt hervorstieß: »Alles – schlucken!«

Dies tat sie ebenfalls und lächelte danach wie eine Katze am Sahnetopf. Ah, wie herrlich, sein heißes schäumendes Sperma in sich aufnehmen zu dürfen … wie in den alten Zeiten …

Der LKA-Beamte bemühte sich, rasch wieder aus seinem eigenen Rauschzustand herauszugelangen, denn noch … noch immer fehlte eine Kleinigkeit.

Die vielleicht das Größte war. Das Wichtigste.

Denn: Sie hatte zwar gestanden, was schwer für sie gewesen war, hatte ein umfassendes und klares emotionales Geständnis abgelegt, und er hatte, das spürte er, genau richtig darauf reagiert, indem er sie weiterhin annahm, sie nicht verstieß, und ihr Anerkennung zeigte mit Taten, nicht mit Worten.

Und doch stand die DIE LETZTE PROBE noch aus.

Er griff nach ihr, mit beiden Händen.

Da erzitterte sie, als wüsste sie genau, was ihr bevorstand, obwohl sie das doch allenfalls erahnen konnte.

Seine brombeerdunklen Augen tauchten tief in die ihren, während er ihr abermals, weich, eine ähnliche Frage stellte wie vor Äonen: »Was genau hast du empfunden, als du dich rächtest?«

Nein.

Das nicht, das würde sie NIEMALS sagen! Nein, nein, das nicht, wimmerte es in ihr, und sie schüttelte heftig den Kopf, mobilisierte alle Widerstandsenergien, die noch in ihr waren.

Ein letztes Mal.

Und Armand packte sie härter.

Zog sie hoch und in den Nebenraum, der, wie er wusste, ein Bett sowie einen wunderbaren Deckenhaken enthielt.

Hier legte er sie in Ketten, so dass ihre Arme hoch über den Kopf gestreckt wurden, und trat dicht an sie heran.

Womit würde er sie jetzt quälen, auf welche Weise die Folterung fortführen? Dass er es tun würde, daran zweifelte Lea nicht, und doch kam zu allen anderen Ängsten noch die dumpfe, über die Maßen grässliche Furcht, jede weitere Tortur würde sie fortschleudern von allem, was sie geliebt hatte, für immer.

Er hielt keine Gerte oder Peitsche in der Hand, doch das hatte nichts zu sagen.

Wehmütig entsann Lea sich längst verflossener Tage.

Damals hatte er ruhig zu ihr gesagt: »Oh, ich könnte dich ohne Einsatz irgendwelcher Hilfsmittel, nur mit meinen bloßen Händen dazu bringen, den Boden zu küssen. – Und ohne Brutalität, wohlgemerkt.«

Sie hatte trocken geschluckt und ihm geglaubt … trotzdem weiter stolz das Kinn gereckt, was ihn sehr scharf gemacht hatte, wie ihr sehr wohl bewusst gewesen war …

Ihre ängstlich-lustvolle Spannung stieg nun bis ins fast nicht mehr Aushaltbare.

Sie hielt den Atem an.

Armand tat – nichts.

Statt dessen drang er nur mit seinem dunklen forschenden Blick so tief in ihre türkisgrünen Augen ein wie nie zuvor; Lea fühlte sich nackter als nackt und ihre Seele öffnete sich.

So wie ihre Haut aufgesprungen war unter den Schlagwerkzeugen, die er so kundig verwendet hatte, um auf ihrem Körper zu spielen wie auf einem Instrument.

»Was«, begann er noch einmal samtweich, »fühltest du, als du deine dunkle Seite auslebtest, als DU Herrin deiner Mutter wurdest, rächende Sadistin warst, harte Täterin statt des sanften großäugigen Opfers?«

Lea hätte sich unter seinen Worten gekrümmt, wenn es ihr möglich gewesen wäre, aber gestrafft wie eine Bogensehne hing sie von der Decke, kaum eine Bewegung erlaubte ihr diese Fesselung.

Doch auf einmal wusste sie: Das war nur noch ein Reflex.

Sie konnte diese Worte … ertragen, in sich aufnehmen … sie wurden ein Teil von ihr. Es wurde leicht zu gestehen. Unendlich leicht.

Ihre Lippen taten sich auf und sie flüsterte: »Freude. Wahnwitzige, überschäumende Freude und wilder Triumph. DAS waren meine Gefühle.«

Da küsste Armand sie abermals, sein Mund presste sich auf ihre wundgebissenen, aufgerissenen Lippen.

Wie wohl das tat …

Und doch wurden ihre Augen riesengroß, als er ihren Mund wieder freigab und sie hervorstieß: »Armand … es ist … ich bin – diese dunkle GIFTIGE Seite, sie … sie ist noch immer in mir. Ich denke, ich trage das Muttergift in mir, ich … ich wäre sogar fähig zu töten …«

»Ich weiß«, nickte er.

Leicht legten sich seine Hände auf ihre Hüften.

»Aber was ich vor einigen Stunden sagte, gilt jetzt umso mehr. Ich will dich GANZ. Ich wollte dich immer GANZ, meine Liebste.«

Er spürte, er sprach die Wahrheit.

Wie viele Male vorher, auch nach lustvollen Begegnungen der intensiven Art mit Frauen, hatte er sich danach wie ausgehöhlt gefühlt?! Um diese fad schmeckende Empfindung dann möglichst auszublenden, wegzudrängen, ohne dass dies wirklich gelang. Sie stanzte einen Hohlraum in ihn hinein, jedes Mal, jedes verdammte Mal. Einen Raum der Leere.

Der sich jetzt füllte mit einer Kostbarkeit, die ihresgleichen suchte.

Endlich.

Er löste ihre Ketten, und ihr Kopf sank gegen seine Brust, ihre Arme umschlangen ihn.

Wieder strömte seine Aura auf sie ein, umfloss ihren gesamten Körper und wurde von der ihren empfangen. Beide vermischten sich miteinander, was sie nach Luft schnappen ließ, so heftig war die Empfindung: pures Glück, das weh tat.

Lea hörte – Musik, und ihr wurde erst nach einem Moment klar, dass es der Gesang ihres eigenen Blutes war, den sie vernahm.


EPILOG 1

»Ich gebe dich frei«, flüsterte er in ihr Ohr, und als er sie anschaute, lächelte er – aufrichtig und zugleich mit einer Spur Spannung: Was würde sie tun mit ihrer Freiheit?

Sacht berührten ihre schlanken Finger seinen Bauch und glitten dann tiefer, drückten kurz gegen seinen Schritt. Ihr Herz pochte angenehm rasch … wie hart er wieder war!

Lea erwiderte Armands Lächeln, sah ihn aus klaren Augen verlangend an und sagte: »Armand, mein Gebieter, ich danke dir. Und nicht nur mit Worten möchte ich dir danken, mein Dank soll innig sein und …«

Sie brach ab und erzitterte leicht, ihr Blick verdunkelte sich und richtete sich nach innen. Jenes verschüttete, so oft verdrängte Erlebnis mit Maurice tauchte auf und wollte endlich bewältigt, umgewandelt werden.

In dieser Stunde war ALLES möglich.

»Ich schenke mich dir«, erklärte sie mit fester Stimme.

So dass Armand keinen Zweifel hegte, wie sie das meinte. Es machte ihn unglaublich geil. Worüber sie hin und wieder gesprochen hatten, was für Lea stets ein Tabu gewesen war – nun erklärte sie sich dazu bereit … und um ihre Worte zu unterstreichen, stieg sie panthergleich auf das Bett, auf allen Vieren bot sie sich ihm dar und streckte ihm ihren schönen Arsch hin, präsentierte ihre jungfräuliche Rosette.

Einen kehligen lustvollen Laut hörte sie von Armand, und er handelte sofort, was sie wiederum in einen abgründigen Rausch stürzte.

Er würde es auf seine Art machen, genau so, wie er es wollte.

Rasch drehte er ihr die Arme auf den Rücken, fesselte sie mit Lederriemen, schob ihr ein Kissen unter den Bauch und schmückte sie mit einem Ballknebel, der bitter-scharf ihren Mund ausfüllte.

Lea nahm alles willig hin und schüttelte sogar den Kopf, als er ihr die Tube mit dem Gleitgel zeigte.

Sie folgte allein seinen Wünschen, und er … wohl wissend, welch vollkommenes Vertrauen sie ihm entgegenbrachte, drang behutsam und doch kraftvoll in ihren engen Anus ein, nahm ihn in Besitz, so wie er es sich schon seit langer Zeit gewünscht hatte.

Lea stöhnte gedämpft in den Knebel hinein, sie zappelte ein wenig und wand sich, was er sehr genoss. Er hatte sie bestiegen, er ritt sie, er packte sie fest und fuhr mit den Händen die Striemen auf ihren Oberschenkeln nach.

Da wurde sie ruhiger … und feucht, von selbst auch in ihrer engsten Stelle. Der dumpfe Schmerz ebbte ab. So aufwühlend das auch war, das Geficktwerden auf diese Weise, sie empfand es als herrlich, es hatte etwas Atemraubendes, Wildes, ja – so sollte es sein! Ausgelöscht wurde jene Schmach von damals, als der Finger ihres Stiefvaters sie missbraucht und großen Schaden angerichtet hatte.

Jetzt glitten die letzten Puzzlestückchen ihres bis dahin chaotischen und unausgegorenen Lebens an die richtigen Stellen.

Armand gab sich dem überwältigenden Gefühl der Macht hin, ergoss sich in Lea, verströmte seinen Saft in ihrem Darm, und danach lagen sie lange nebeneinander und er streichelte sie zärtlich, bewundernd, fast ehrfürchtig.

Er wusste, welchen Mut sie das gekostet hatte.


EPILOG 2

Ihre Haut schimmerte in allen Farben, von Purpurrosa bis hin zu Bläulichgelb, und Lea wurde nicht müde, die köstlichen Male immer wieder im Spiegel zu betrachten.

Ein paar Tage waren vergangen.

Sie hatte eine Verabredung mit Armand, doch zunächst stand ihr noch etwas anderes bevor. Der Besuch im Gefängnis, bei ihrer Mutter, die für einen Totschlag büßte, den sie nicht begangen hatte.

»Meinst du, ich soll ihr gestehen, was ich getan habe?«, fragte Lea Armand um Rat.

»Sie weiß es doch schon längst«, sagte er sanft. Das war das mit Abstand Respektvollste und Freundlichste, was er je über Leas Mutter gesagt hatte.

Sie strahlte.

Draußen wechselten Wolken und Sonnenschein einander ab, und Lea empfand den Tag als frisch, anders, alles hatte sich verwandelt – sie fühlte, dass ihr bewundernde Seitenblicke folgten, auf der Straße, in der Bahn, aus dem Pförtnerhäuschen der Justizvollzugsanstalt – sie trug Rock und Bluse, beides in hellen Frühlingsfarben, ihre Schuhe hatten hohe Absätze, und sie schwebte förmlich auf ihnen, selbstbewusst wie sonst nur während einer Performance.

Im kargen, kahlen Besuchsraum mit den harten Stühlen saßen sich Mutter und Tochter wieder einmal gegenüber.

Marit erzählte von sich und ihrer freudlosen Kindheit, wieder einmal; alles so traurig: missbraucht vom Vater, nicht beschützt von der hilflosen Mutter – doch diesmal stellte Lea bei sich fest, dass sie besser hinhören konnte und zarte Pflänzchen von Mitgefühl in ihr wuchsen … bislang hatte sie stets nur verbittert gedacht: »Ja, ja … jetzt klagt sie sich selbst an, gibt zu, Fehler begangen zu haben, betreibt Nabelschau … und was ist mit mir? Sie will Absolution, und zwar vor allem dafür, DASS SIE NICHTS FÜHLT. Nicht mit mir, verdammt.«

Aber jetzt, erstmals, akzeptierte Lea ihre Mutter, wie sie war.

Sie lächelte.

Plötzlich unterbrach Marit sich selbst in ihrem Redeschwall. Musterte ihre Tochter von oben bis unten, und auf ihrem mageren Gesicht breitete sich ebenfalls ein zaghaftes Lächeln aus.

Zum allerersten Mal in ihrem Leben sah sie Lea wirklich.

Und sagte: »Du bist eine schöne Frau.«

[image: image]

In den kommenden Wochen wechselten Mutter und Tochter Briefe miteinander, in denen sie sich weiter annäherten.

Als Antwort auf einen Brief, in dem Lea von sich erzählte, erhielt sie folgende Zeilen:

»Liebe Lea, ich bin immer noch gerührt von deinem so liebevollen, klugen und sanften Brief. Jedes Wort ist wie ein Diamant in meinem Herzen. Und ich stimme dir in allem zu. Mich interessiert auch wirklich alles, was dich betrifft. Niemals wird meine Liebe zu dir aufhören, was du auch tust. – Ich bin so froh, dass du zufrieden und glücklich bist. Das ist das Wichtigste! Deine Mama«

[image: image]

An diesem Tag verließ Lea das Gefängnis beschwingt. In einem kleinen Park in der Nähe wartete Armand auf sie.

Ein Regenschauer war in der Zwischenzeit niedergegangen; jetzt brach die Sonne wieder golden durch die Wolken, die Luft roch frisch, grün, zart gewürzt.

Der Park besaß dicht belaubte Bäume und Büsche, auch Bananenstauden in Kübeln und Palmen, von deren breiten Fiederblättern klare Tropfen rannen … und halb versteckt darunter eine Bank.

Spaziergänger streiften das Liebespaar mit flüchtigen Blicken; nur wer genau hinsah, erkannte vielleicht, dass von dem großen, muskulösen Mann und seiner zarten Gefährtin eine ungewöhnliche Leuchtkraft ausging. Etwas – Anderes, Faszinierendes.

Armand zog Lea an sich, kniff langsam und genussvoll in ihre rechte Brustwarze und streifte geschickt ihren Rock hoch – so dass Betrachter seine Handlung allenfalls hätten erahnen können.

Er besaß Stil, er vermischte die Welten niemals, ließ sie einander höchstens sacht berühren.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ja!« Ihre türkisfarbenen Augen leuchteten.

Ein kleines Grinsen zuckte um Armands Mundwinkel, als er ein Paar Stahlhandschellen aus seiner Jackentasche zog und zwischen sich und Lea legte.

Sie grinste ebenfalls eine Sekunde lang … während ihre Erregung wuchs.

Der Kreis schloss sich.

Lea streckte ihm ihre Handgelenke entgegen – in die Gelenke waren ebenfalls noch immer Spuren eingekerbt – und ihr Gebieter und Gefährte beugte sich zu ihr, küsste sie zunächst auf die leicht geöffneten Lippen.

Um dann mit ihr das zu tun, was sie beide wollten.

Was ihren tief empfundenen Wünschen entsprach.

Ganz und gar.


Honigdornen

Meine Freundin Josephine und ich lebten seit sieben Jahren »miteinander und auch zusammen«, wie wir es gern nannten, und wir hatten eine Menge gemeinsam: die Liebe zur Kunst, zu Waldspaziergängen, Italowestern und ungewöhnlichen Gedankengängen … und nicht zuletzt eine gewisse Neugier. Oder sagen wir: Experimentierfreude.

Wir waren abgeschieden und unerkannt und fern von den anderen. Denen schienen wir so fremdartig, als kämen wir von der Venus. Mindestens. Wir: Echte Randexistenzen, mit allen Wassern der Absonderlichkeit gewaschen.

Herbst und Winter waren immer unsere schönste Zeit. Das leicht Morbide, die tiefgoldenen Sonnenstrahlen, Nebelteiche am Morgen und diese feuchte schwarze Erde im Wald, die nach Moder und Pilzen roch.

Ganz besonders liebten wir den Advent, und wenn die Adventssonntage verregnet waren, war unser Glück perfekt. Das anheimelnde Geräusch, mit dem der Regen sich gegen die schrägen Fensterscheiben unserer Dachwohnung warf … dieses zarte Prasseln, böig wiederkehrend. Schnee gab es ja im Dezember schon längst nicht mehr. Wenn es überhaupt jemals in einem Winter schneite, das hatte ja schon absoluten Seltenheitswert.

An jenem ersten Advent erwachte ich und die ganze Wohnung duftete bereits nach Weihnachtsgebäck. Koriander, Zimt, Mandeln, Tannennadeln, Leder … hmmm … Moment mal, Leder?

Josy kam zu mir, legte kurz den Finger auf die Lippen und sagte dann: »Sssshht, du brauchst nicht zu reden. Hände auf den Rücken, Süße.« Und ich gehorchte. Im nächsten Moment spürte ich die Manschetten sich um meine Gelenke winden wie lederne Schlangen und mein Herzschlag beschleunigte sich. Wie oft hatten wir darüber schon gesprochen? Ohne es je in die Tat umzusetzen. Dass Josy nun einfach so damit anfing, schockte mich nicht wenig. Gleichzeitig stieg warme Erregung in mir auf, ließ meinen Mund trocken werden.

Ich war nackt, und nachdem sie mich gefesselt hatte, drehte Josy mich sanft auf den Rücken und strich über meine festen weißen Brüste. Sie kniete neben mir. Sie ist nicht mehr jung, aber meistens merke ich ihr das nicht an. Ihr Gesicht mit den tiefblauen leuchtenden Augen und der markanten Nase sprüht vor Lebendigkeit, macht die Fältchen und Linien zu tanzenden Schriftzeichen inmitten der Antlitzlandschaft.

Meine Brüste haben große caramelfarbige Höfe, aber kleine Spitzen, die sich nun verlangend aufrichteten … doch Josy wandte ihre Aufmerksamkeit erst einmal dem Gesamtkunstwerk zu. Sie zog mich in die Höhe, bis ich am Bettrand saß.

»Augen zu«, wisperte sie an meinem Ohr, und ich gehorchte auch diesmal. Ein glattes reibendes Geräusch … der Lederduft verstärkte sich. Weil das Leder sich diesmal meinem Gesicht näherte. Ein Halsband. Mit geübter Hand legte sie es mir an, und ich erahnte mehr als ich ihn spüren konnte: den großen Metallring, der dranhing.

Mein Herz klopfte. Vor Liebe, vor Lust, vor leiser Furcht. Dass sie das wirklich tat … schon lange hatte ich mir ein Halsband gewünscht. Wir hatten auch dies in unsere Unterhaltungen mit einbezogen, doch stets war dabei ein spöttisches Funkeln in Josys Augen erschienen, und sie hatte die Brauen hochgezogen.

Ich hob die Lider und sah sie an, erwartete, dies wieder zu sehen, erwartete, davon ernüchtert zu werden … aber nichts dergleichen. Es wirklich zu tun, erregte sie ebenfalls, ich sah es an ihrem piratinnenhaften Gesichtsausdruck … wie der fein gezeichnete Mund lächelte, wie sich ihr Kinn vorschob … mhm … ja, es WIRKLICH in die Tat umzusetzen, machte Josy an, während sie das bloße Darüber-Reden als etwas albern empfunden hatte – insbesondere die Sache mit dem Halsband!, Vergessen schien dies. Jetzt musterte sie mich streng, prüfte den Sitz des Bandes. Alles war richtig.

Dann fragte sie: »Hab ich dir vielleicht erlaubt, die Augen zu öffnen?« Ihre Stimme klang metallisch.

Ich schluckte, spürte dieses Schlucken ganz anders, intensiver, durch das eng angezogene lederne Band um meinen Hals.

»Nein«, sagte ich kleinlaut.

Mit einem winzigen Lächeln, das um meine Lippen spielte.

Unversehens waren wir in unser Spiel hineingeglitten, zum allerersten Mal.

»Nuuuun«, antwortete Josy, das Wort genießerisch in die Länge ziehend, »dafür bestrafe ich dich noch. Aber nun darfst du dich erst einmal anschauen.«

Sie führte mich zu unserem großen Spiegel, der im kombinierten Schlaf-Wohnzimmer an der Wand hing.

Da betrachtete ich mich und atmete schwer vor Seligkeit … ich sah das Halsband mit dem Ring, sah vor meinem geistigen Auge auch schon, wie Josy eine Leine daran befestigte und mich auf allen Vieren durch die Wohnung laufen ließ, … lange zärtlich gehegte Träume, flaumig in ihren Kokons, die sich jetzt entpuppten und Flügel bekamen.

Meine Freundin trat hinter mich und legte mir die Arme um den Leib, streichelte mich am Bauch, an den Lenden … dann streiften ihre Finger flüchtig über meine Schamlippen … ich schloss wieder die Augen, fühlte ihr Lächeln an meinem Hals, als sie mein tiefes Seufzen genoss.

Auch die Momente, die wir gern in den Bernstein der Ewigkeit gießen möchten, auf dass sie dort jung bleiben wie eingeschlossene Insekten, gehen vorüber, und als sie schließlich meine Fesseln löste, brannte mein ganzer Körper von innen heraus lichterloh, und die Bewegung, mit der ich meine Augenlider hochklappte, war mühsam, fast schmerzhaft. Jetzt erst gewahrte ich, dass Josy Reithosen trug und darüber ein goldbesticktes Wams. Cognacfarbene hohe Lederstiefel, die ihr wie angegossen passten. Ihr rotblondes, noch immer dichtes Haar trug sie zu einem strengen Zopf zurückgebunden.

Ihr Atem ging ebenfalls rau und stoßweise, heiser-erregt war auch ihre Stimme. »Es fehlt noch ein kleines Abschlussritual. Und, Süße …«

»Ja …?«, fragte ich scheu.

»Für den Rest des Tages bleiben wir hier, und du trägst nur diesen entzückenden Halsschmuck.«

Nach dieser Anweisung, die ich mit gesenktem Kopf annahm, führte sie mich zu unserem runden Holztisch, auf dem der Adventskranz stand. Ich bemerkte, dass er verändert war … aber was mir zuallererst auffiel, waren die vier schwarzen Kerzen, die nur in speziellen Shops erhältlich waren. Das Wachs war, wenn flüssig, weniger heiß als das normale und verursachte keine Verbrennungen. Eine Kerze brannte, offenbar schon seit einer Weile.

Ich musste mich bäuchlings über einen geflochtenen Hocker legen.

»Du bist nicht mehr gefesselt, aber ich erwarte, dass du trotzdem schön stillhältst.«

Pah, ein paar Tropfen heißes Wachs auf meinem Hintern, wird schon nicht so schlimm sein, dachte ich fast geringschätzig.

Doch es kam anders. Von ein paar Tropfen konnte keine Rede sein, als Josy die Kerze nahm und sie offenbar – ich konnte ja nichts sehen, mein Kopf hing nach unten – mit Schwung und einem Schwall flüssigen schwarzen Wachses über meine rechte Pobacke ergoss.

Mein Kopf flog hoch, mein ganzer Körper spannte sich an. Glühheißer Schmerz, tief stechend! Doch es gelang mir – wie weiß ich nicht – nicht die Fassung zu verlieren oder meine Haltung aufzugeben.

Josys zärtlicher Stolz belohnte mich dafür vollkommen.

Und der erste Adventssonntag verging, war bald nur noch ein Regentropfen unter vielen, wenngleich ein regenbogenfarbiger.

Mit einem höchst, höchst angenehmen Prickeln im Bauch erwartete ich den 2. Advent, kämpfte mich durch meine werktäglichen Jobs hindurch wie durch zähe Melasse, was mir jedoch kaum etwas ausmachte; vom Lamento meiner Kollegen über zu wenig Interviews und schlechte Quote blieb ich unberührt, meine Leistung steigerte sich sogar noch, ich fühlte mich lebendig bis in die Fingerspitzen. Mit meinen beiden Callcenter-Nebenjobs hielt ich Josephine und mich hauptsächlich über Wasser, sie hatte nur ihre kleine Rente, und unsere Kunst warf nicht viel ab. Es störte uns kaum jemals … wir brauchten auch nicht viel. Hin und wieder verkaufte sie eine Tonskulptur oder eine kleine Bronzefigur, oder ich gewann einen Lyrikpreis … Josy war handwerklich geschickt und ich fit in Kommunikation, wann immer es sein musste.

Am liebsten zogen wir uns aber in unsere eigene Welt zurück. In der Tat also verdiente ich den Großteil unseres Lebensunterhaltes, ich dominierte in diesem Bereich amüsanterweise … mhm, eben deshalb nahm ich gern den devoten Gegenpol ein bei den erotischen Spielen mit meiner Freundin, ja, das vermuten Sie völlig zu Recht … AUCH deshalb.

Am 2. Advent schien die Sonne. Ungewöhnlich genug! Wir fuhren mit dem Auto in eine etwas entfernter liegende Stadt, wo es einen leicht verwahrlosten Park geben sollte. Ich hatte kaum auf dem Beifahrerinnensitz Platz genommen, als Josy mir mit sanfter Stimme wieder den bereits vertraut anmutenden Befehl gab: »Hände auf den Rücken, Süße.« Beinahe hätte ich protestiert, sah dann aber ihren Blick, sie schnalzte mit der Zunge, ich legte gehorsam die Hände zusammen und spürte mit einem leisen Schauder diesmal kaltes Metall an meinen Gelenken. Polizeihandschellen.

Fürsorglich gurtete Josy mich an. Sie grinste. Meine Fesselung und meine daraus folgende Hilflosigkeit gab ihr Gelegenheit, immer mal wieder meinen Minirock hochzustreifen und mich zu reizen, zu stimulieren, bis ich stöhnte und mich vergebens wand … unter dem Rock trug ich, verabredungsgemäß, nur Strümpfe und einen breiten Strapsgürtel. Der war aus glänzendem Lackleder und ich mochte ihn, weil er mein Bäuchlein, meine kleinen Pölsterchen schön verbarg. An unserem Ziel angekommen, nahm Josy mir die Fesseln zunächst ab – »Hände nach vorn«, kommandierte sie -, um sie mir sogleich wieder anzulegen. Gekreuzt vor meinem Leib. Solange ich den Mantel zugeknöpft trug, lose umgehängt, fiel es nicht auf, dass ich gefesselt war.

Der ungepflegte Park erstrahlte in Altgold, und kupferbraune Blätter mischten sich mit weichen zitronenfarbenen, und rasch fand Josy eine Gruppe verkommener alter Männer, die Gartenschach spielten. Sie scherzte mit ihnen und begann eine Partie, und irgendwann schickte sie mich, die mit wachsender Erregung dabeistand und nichts anderes fühlen konnte als die eng angelegten Handschellen und die Nässe, die mir aus dem Schoß floss und sich langsam einen Weg bahnte bis zum Spitzenabschluss meiner Strümpfe, immer häufiger musste ich mir auf die Lippen beißen, um nicht zu laut zu seufzen und zu stöhnen – irgendwann schickte Josy mich zum Kaffeeholen, nachdem sie mir zuvor den Mantel aufgeknöpft hatte.

Ich wurde blutrot. Sie lächelte sardonisch. »Meinen bitte mit Milch und Zucker, Kleines«, sagte sie und gab mir einen winzigen Schubs.

Jeder, der mich von vorn ansah, erblickte nicht nur mein äußerst großzügiges porzellanfarbenes Dekolleté, sondern musste auch bemerken, dass ich womöglich gerade aus Polizeigewahrsam entflohen war.

Das völlig Verblüffende aber war: Mir begegneten schätzungsweise zwanzigtausend Menschen (so kam es mir jedenfalls vor), meist männlichen Geschlechts, und SIE ALLE gafften einzig und allein in meinen Ausschnitt.

Bloß der Junge in der hölzernen Imbissbude sah meine Fesseln und wurde sehr verlegen. »Ähm … äh … ja … Sie …?«, quoll es aus ihm hervor. »Zwei Kaffee zum Mitnehmen«, wiederholte ich meine Bestellung, ich errötete und versuchte gleichzeitig cool zu sein: »Keine Sorge, das hier ist Teil eines Spiels.« Es kam ein bisschen zittrig raus. Der junge Mann lief tomatenrot an.

Es war alles andere als leicht, da von den Fesseln behindert, mit den Styroporkaffeebechern und Milch und Zucker zurückzukehren zum Schachspiel, wo auch die in die Partie vertieften alten Männer nichts mitbekamen von meinen »Armbändern«.

»Brav, Süße«, sagte Josy und küsste mich sehr innig, was sie in der Öffentlichkeit selten tut.

»War es geil für dich?«, flüsterte sie dann.

»Ja«, erwiderte ich atemlos. Und ich meinte es auch so.

Später, zu Hause, ließen wir diesen Adventssonntag beinahe normal ausklingen bei Glühwein und Anisplätzchen.

Allerdings brannten inzwischen zwei schwarze SM-Kerzen am Adventskranz. Der geschmückt war mit kleinen glitzernden Miniaturhandschellen und mit – Stacheldraht.

Insgeheim hoffte ich, es würde weniger heftig werden als das letzte Mal … weit gefehlt. Diesmal musste ich mich über Josys Knie legen und sollte die Gesäßbacken fest zusammenpressen. Sie zog mein Röckchen hoch. Im nächsten Moment traf mich auch schon der heiße Wachsschauer – RECHTER PO! Ich stöhnte laut, es ging nicht anders, wenngleich ich es schaffte, nicht zu zappeln. Oh, tat das weh …! Und kaum hatte ich mich ein bisschen erholt, ließ sie die zweite Kerze in rascher Folge auf mich tröpfeln … LINKE BACKE. Ich schrie mehrmals auf.

»Dzdzdz«, sagte sie, strich mir aber wie mitfühlend über Haar und Nacken.

»Ich werde dich nun für dein Geschrei und für das verbotene Augenöffnen vom letzten Mal bestrafen«, sagte sie. »Insgesamt 25, habe ich gedacht.«

25 wovon?, dachte ich mit einer höchst intensiv glühenden Mischung aus Lustangst und Erregung, als auch schon ihre Handfläche auf meinen gewachsten Po niedersauste. Wieder und wieder, und nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte – schon seit langem hatte ich mir auch dies gewünscht, doch Josy hatte es immer abgelehnt – versuchte ich wimmernd mitzuzählen, verwirrte mich mehrmals, woraufhin sie mahnend: »Na, na …« sagte und stetig weiterschlug; längst hatte sie die Wachsschicht auf diese Weise entfernt … aber ab dem 10. Hieb legte sie jedesmal besänftigend ihre köstlich-strenge Handfläche auf die geschlagene Stelle, und ich fühlte eine nie gekannte Nähe und Zuwendung.

Der dritte Adventssonntag dämmerte raureifgrau herauf und verharrte auch so unter einem stahlblechfarbenen niedrigen Himmel. Am Tag zuvor war ein großes Paket für Josy gekommen, das ich nicht aufmachen durfte. Wir standen nebeneinander am Fenster und blickten auf die Baumwipfel, die in dunkles mattes Silber gekleidet waren. Ich trug bereits mein Adventsoutfit: schwarze Büstenhebe und Spitzenstring ouvert, und ich bebte leicht in banger Vorfreude. Schwarze High Heels trug ich ebenfalls.

»Kleines, du wirst jetzt erst einmal schön brav in der Ecke knien und die Augenmaske tragen. Muss ich dich fesseln oder kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht schummelst und die Maske so rein zufällig verrutscht und du über deine Schulter lugst?«

Ich versicherte ihr, sie könne sich auf mich verlassen. Es war auch viel angenehmer, zu knien ohne Fesseln, da konnte ich es mir ab und an etwas bequemer machen; ich vermutete, es kam noch einiges auf mich zu, und so verharrte ich in absolutem Gehorsam, während hinter mir Geräusche des Auspackens und Bastelns und einmal sogar von der Bohrmaschine erklangen. Und das am heiligen Adventssonntag, die Nachbarn würden sich aufregen! Tatsächlich klopfte einer wütend von unten gegen seine Decke, also unseren Fußboden. Ich hörte daraufhin Josys kraftvolles Lachen. Das ruhestörende Bohren dauerte auch nicht lange.

»So«, sagte meine Freundin endlich, »jetzt darfst du schauen.«

Ich nahm die Maske ab, drehte mich um und riss die Augen vor ehrfürchtigem Staunen weit auf: So viel wert waren ihr also unsere neuen Spiele, dass sie das erstanden und aufgebaut hatte?! Vor mir an der Wand erblickte ich ein schönes Andreaskreuz, mit rotem Leder und schwarzen Nieten, eigentlich frei stehend, aber sicherheitshalber und auf kreative Weise hatte Josy es außerdem noch an der Mauer befestigt. Die Handwerkerin stand daneben.

»Es ist wunderv…«, begann ich, und dann stockte ich, denn mein Blick hatte sich verhakt an der mehrschwänzigen Striemenpeitsche, die locker von Josys Handgelenk baumelte. Oh! Oh, ich glaubte nicht, dass ich dafür schon bereit war. Am Sonntag zuvor das Spanking mit der Hand, das war schön gewesen und hatte mich, gemischt mit Zärtlichkeitsaustausch direkt danach, zu einem besonders intensiven Höhepunkt gebracht … Josy las die Furcht in meinen Augen. »Vertrau mir«, sagte sie liebevoll, »und lass es uns jetzt gleich ausprobieren. – Das Kreuz, meine ich.«

Wenig später war ich daran befestigt, mit Lederfesseln an Armen und Beinen, die aus mir ein perfektes menschliches X machten.

»So, und da du mir letztes Mal ein bisschen zu laut warst, kriegst du jetzt das hier. Mund auf.«

Ich gehorchte, und zwar einfach nur deshalb, weil es mich namenlos erregte. Meine Augen weiteten sich, als sie mit einem schwarzen Ballknebel, der mit Schnüren um den Kopf herum festgemacht wurde, auf mich zukam. Aber ich protestierte nicht.

Kurz darauf raubte mir der Knebel fast jede Sprache, ich konnte nur noch »Hnnngh hnnngh« sagen.

»Du siehst unglaublich schön aus, so«, meinte Josy, deren Stimme wieder angeraut war – und mit schnellen Handgriffen stellte sie alles bereit, was sie für das Modellieren mit Ton benötigte. Die Arbeitsplatte, das Wasserschüsselchen, die Holzwerkzeuge, den erdgrauen Tonklumpen. Ebenfalls flink waren ihre Bewegungen, mit denen sie eine Figur zu formen begann, und ich konnte ihr dabei zuschauen. Ab und zu kam sie zu mir und berührte mich. Sie streichelte mich auch mit der Peitsche, sehr lange, bis ich fast schnurrte und beinah jegliche Furcht vor dem Schlaginstrument verlor.

Plötzlich aber meinte sie: »Da fehlt noch etwas.«

Sie ging zur Kiefernholzkommode, holte etwas zart Klirrendes hervor und brachte es mir, und dabei grinste sie auf ganz bestimmte Weise. Ich hatte es fast geahnt und seufzte nur ergeben, und zwar gedämpft … Josy schnipste mehrmals gegen meine Nippel, bis sie sich stark genug aufgerichtet hatten, und dann schmückte sie sie mit einer goldenen Kette, die an beiden Enden Klammern trugen. Die Klammerzähnchen bissen fest in mein zartes Fleisch, und ich bäumte mich auf, riss an den Fesseln und brauchte eine ganze Weile, um mich an diesen hellen Schmerz zu gewöhnen, in ihn hineinzuatmen … dann aber … Josy gönnte mir diese Zeit und fühlte grob zwischen meinen Beinen nach. »Gefällt dir«, konstatierte sie knapp.

Und zog an der Kette.

»HNNNNGH!«, stöhnte ich.

Sie ließ los. Es war zu deutlich zu merken, wie sehr sie meine Reaktionen und meinen Anblick genoss … allein das brachte mich dazu, durchzuhalten, und allmählich stellte sich auch echte Lust wieder ein. Erst zaghaft, dann durchdringender.

Sie modellierte mich in Ton, etwa 25 cm groß, und als Knebel diente später eine schwarze Perle, die sie dem Figürchen zwischen die Lippen steckte … Die Klammern nahm sie mir nach zehn Minuten wieder ab, was noch schmerzhafter war als das Anlegen. Meine Tränen küsste sie weg.

Das war unser dritter Adventssonntag 2007, an welchem ich feststellte, dass zur Dekoration des Adventskranzes golden lackierte Wäscheklammern hinzugekommen waren. Es sah äußerst bizarr aus. Ach ja, nachdem sie mich losgebunden hatte, folterte sie mich noch mit den drei Adventskerzen, die dieses Mal brennen durften … und es war ganz gut, dass ich noch immer den Knebel trug, denn das Wachs der dritten Kerze bekam ich auf die hochempfindliche linke Brust. Damit verglichen, war es für mein Gesäß diesmal ein fröhliches Fest gewesen.

Der vierte Advent kam, so sicher wie das Amen in der Kirche, und als ich erwachte, war ich bereits an Händen und Füßen kunstvoll mit Seilen gefesselt … im Halbschlaf hatte ich es gespürt und murmelnd akzeptiert, weil ich Josy vollkommen vertraute … und weil es mich geil machte … morgens war ich meistens besonders empfänglich für das Geschenk der Lust.

»Ich liebe unsere Spiele«, sagte Josy und gab mir einen langen tiefen Kuss; mehr musste sie nicht sagen, und auf ihre Frage, ob ich bereit sei, nickte ich nur.

Sie hatte unsere Dachwohnung verdunkelt, um eine mystische Atmosphäre zu schaffen und um die vielen entzündeten und golden leuchtenden Kerzen … viel mehr als vier … zur Geltung zu bringen. Stimmungsvolle Mittelaltermusik, gemischt mit modernen Elementen, tönte leise im Hintergrund. Herbe und würzige Räucherharze verbreiteten ihren die Sinne stimulierenden und die Phantasie anregenden Duft.

Es war soweit.

Ich durfte noch einen Blick auf den Adventskranz werfen, ehe es losging. Seine Kerzen brannten noch nicht.

Er war jetzt zusätzlich mit Miniaturweidenrutenbündeln und kleinen dünnen Bambusstäbchen geschmückt, und auch eine winzige silberne Peitsche fehlte nicht.

Ach ja … und es gab auch einen frischen grünen Pinienzweig.

Und als Josy die Rolläden hochzog, nachdem wir uns erholt hatten, und als wir dann engumschlungen am Fenster standen, sahen wir staunend Tausende von fedrigen Schneeflocken, die von einem seidengrauen Himmel schwebten.

Es schneite!

Noch ein weiteres Wunder in dieser Nacht.

Ich schmeckte noch immer den Nachklang jener herrlichen Empfindungen, die unser Spiel in mir geweckt hatte, und ich sah meine Gefühle in ihren tiefblauen Augen gespiegelt. »Bald ist schon Whynachten, Süße«, sagte sie. »Freust du dich darauf?«, fragte sie mit einer ganz speziellen Betonung, und ich erwiderte: »Ja! Ja!«

Mein Gesäß pochte dabei, es war übersät mit Spuren, die ich voller Stolz trug, purpurfarbene Striemen waren darunter und andere, beglückende Male, die ich in qualvoller Lust empfangen hatte.

Wir wollten uns außerdem, ausnahmsweise einmal einem gesellschaftskonformen Klischee folgend, an diesem Tag, am 25. Dezember, verloben. Um bald darauf das einzugehen, was hierzulande sperrig »eingetragene Lebenspartnerschaft« genannt wird.

Aber erst einmal schwang in mir nur der tiefe volle Klang der Lust wie ein bronzener Gong, der mich vollkommen tönend ausfüllte, mich erzittern ließ.

Und ich freute mich vor allem aus diesem anderen Grund auf Weihnachten.

[image: image]

Tic-tac, tic-tac. Schon gleitet die Zeit vorüber, mit Rosen aus Eis und Nektarkristallen.

Heiligabend war vorüber, und wir hatten uns »Spiel mir das Lied vom Tod« auf DVD angesehen. Wir kannten den Film in- und auswändig, fanden ihn nach wie vor wunderbar anregend, und allmählich glitten wir beim Schauen wieder in unser Spiel hinein, so dass ich auf einmal auf dem Boden kauerte, meine Wange an Josys in Lederhosen steckende Beine geschmiegt.

Anfangs machte ich es mir bequem, bis ich ihre strenge Hand im Nacken fühlte.

»Knien.«

Rasch gehorchte ich, legte auch die Hände auf dem Rücken zusammen, wie sie es gern sah.

Eine Stunde später – der Film war vorüber und meine Knie taub – spielte sie genießerisch an meinen Brüsten, um dann in mein Ohr zu flüstern, ob ich ihr vertrauen würde.

Ich nickte scheu.

»Vertraust du mir wirklich?«

»Ja, Josy.«

Ich schaute lächelnd zu ihr auf.

Bald darauf waren wir im Auto unterwegs, und ich hatte willig, wenn auch mit gemischten Gefühlen, die neue Kostümierung hingenommen, die Josy für mich auswählte: einen Harness aus Metallringen und darüber nur einen Webpelz. Außerdem war ich gefesselt – das verstand sich beinahe von selbst. Mit glänzenden schwarzen Seilen diesmal.

Der weiße Winter hatte sich in die Berge zurückgezogen, und genau dorthin fuhren wir.

Songs von Rosenstolz und »Braut haut ins Auge« begleiteten uns, garniert hin und wieder von ein bisschen Melissa Etheridge und auch gewürzt mit etwas Johann Sebastian Bach.

Ich war sehr entspannt, als wir endlich hoch oben ankamen.

Auf dem schneebedeckten Gipfel eines Berges, und die Morgenröte tauchte den Himmel in rosenfarbige Glut.

Josy ließ mich eine Weile im Auto warten, und an einer Stelle, die für mich nicht einsehbar war, machte sie sich an irgendetwas zu schaffen. Ich zog den gewebten schwarzen Pelz enger um mich. Ich mochte diese durchdringende Schneekälte nicht, milde ausgedrückt.

Die Sonne stieg empor.

Hier oben herrschte einem Adlerschrei ähnliche Einsamkeit, und ich sah mich um, während die Gebirgshöhe mehr und mehr in eisigem Blau und gleißendem Gold erstrahlte.

Und dann führte Josy mich – zu ihrem selbst gebauten Iglu.

»Oh …!«, entfuhr es mir, ich war ergriffen, begeistert, dieses Rund aus festen Schneeblöcken passte so gut zu Josy und mir, und als sie mich eintreten hieß, zitterte ich leise, aber nicht vor Kälte. Drinnen war es ohnehin anheimelnd warm von einem batteriebetriebenen Heizofen, und noch dazu war das Iglu vollkommen mit Tierfellen ausgekleidet. Brennende Kerzen fehlten ebenfalls nicht, und es roch nach gebrannten Nüssen, Bratäpfeln, Fichtennadeln … sehr weihnachtlich.

Weniger weihnachtlich fand ich den Gegenstand, den Josy auf einmal hervorzauberte und in ihrer Hand hielt.

Es war das Instrument, das ich am meisten fürchtete.

Er passte weniger zu Weihnachten als vielmehr zu Nikolaus, war aber selbst dafür zu hart.

Ein Rohrstock.

Ich stöhnte unwillkürlich auf. Im Grunde hatte ich geahnt, dass es genau dazu kommen würde.

»Ja«, sagte Josy ruhig und fest, »ich möchte, dass du für mich diese Prüfung ablegst. Betrachte es als Initiation, Süße …«

Sie zog mich nackt aus, nicht einmal den spärlichen Harness durfte ich behalten. Schutzlos war ich. Sie löste auch meine Fesseln und gebot mir, mich auf dem Bauch auszustrecken.

Bebend gehorchte ich.

Oh … dass ich ungebunden blieb, unterstrich noch den Charakter der Freiwilligkeit, mit der ich die Prüfung auf mich nahm – und ich wusste, ich hatte das Folgende zu ertragen, ohne mich allzu sehr zu winden oder gar die Hände nach hinten auszustrecken.

Insgeheim staunte ich. Innerhalb weniger Wochen hatte sich meine verhalten dominante Freundin in eine Herrin verwandelt, die ihresgleichen suchte.

»Du darfst mitzählen«, sagte sie freundlich, eine kleine Erleichterung. Dieser Satz erlaubte es mir, eine Frage zu stellen.

»Bis zu welcher Zahl, meine Gebieterin?«

»Dreißig.«

Ja. Und sie würde keine Gnade walten lassen. Und dabei trug mein Po ja noch immer die halb verblassten Zeichen der letzten Züchtigung …

»Außerdem«, fügte sie weich hinzu, »ist das nur der erste Teil der Probe, der du unterzogen wirst. Du weißt, wovor du dich noch mehr fürchtest als vor dem Stock?«

Das wusste ich, aber alles in mir sträubte sich dagegen.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Als meine angstvolle Erwartung ihren Höhepunkt erreichte hatte – wie gut Josy das spürte – hockte sie sich neben mich und wärmte erst einmal ganz behutsam meinen Hintern mittels leichten Schlägen ihrer Hand.

Ich beruhigte mich, auch wenn ich wusste, dass dies erst der Anfang war. Und es schmerzte schon jetzt mehr als sonst, da ich noch gezeichnet war …

Sie zog jetzt ihren eigenen silbernen Webpelz aus … darunter kam ein eng anliegendes schwarzes Lackkostüm zum Vorschein. Es sah klasse an ihr aus. Aber ich bekam kaum Gelegenheit, das zu denken, denn der Rohrstock zischte herunter und schnitt in meine Haut.

Dumpfes Stöhnen entrang sich mir, und das war erst der Anfang.

»Eins!«, stieß ich schnell hervor, wohl wissend, was mir blühte, wenn ich vor lauter Schmerz es versäumte mitzuzählen. (Josy erhöhte dann mitleidlos die Anzahl der Hiebe um fünf).

Dreißig. Das sagt sich so leicht, dehnt sich aber zur Ewigkeit, wenn Rohrstockschläge gemeint sind …

Paradoxer- und perverserweise liebte ich die Striemen, die er auf meinem Gesäß hinterließ, mehr als alles andere. Sie waren langanhaltend und geschwollen und die süßen Schmerzen drangen tief ins Innere ein. Ich liebte den Rohrstock. Und hasste ihn.

Mehrmals schnellte mein Oberkörper in die Höhe unter der Züchtigung, obwohl ich mir geschworen hatte, das nicht zu tun, und meine Wehlaute wurden jammernder, mein Stöhnen verwandelte sich in Schluchzen.

Die Nummer 29 vergaß ich mitzuzählen, und ohne jegliches Erbarmen erhöhte Josy auf 35. Wohl wissend, dass sie damit meine Grenze berührte, so dass es leise knirschte … aber wir beide hielten durch.

Mein Herz schlug wild, ich war unglaublich nass, eine leichte Übelkeit verflog augenblicklich, als Josy mich nach dieser Prüfung sanft in die Arme nahm.

Und da spürte ich auch ihr eigenes Herz heftig klopfen. Eng kuschelte ich mich an sie. Wieder ein zeitloser bernsteinfarbener Moment.

Er verstrich.

Aber ich fühlte mich schon jetzt so reich beschenkt, dass meine Kräfte wuchsen wie dunkle Flügel.

Nackt wie ich war, stand ich auf, mit glühendem Hintern trat ich an den Iglueingang heran.

Diamanten glitzerte der Schnee, wie mit Messern durchschnitt mich die Kälte.

Ich spürte Josy hinter mir stehen, spürte ihr gespanntes Warten.

Würde ich das tun, obwohl ich wirklich echte, schnatternde, schaudernde Furcht davor hatte, Schnee an meine bloße Haut zu lassen? Nicht einmal eine Schneeballschlacht ertrug ich, wenn dabei das grässliche weiße Zeug in meinen Nacken rutschte oder mein Gesicht damit eingerieben wurde, und sei es auch nur ganz kurz!

Jetzt aber sprang ich urplötzlich vor, eine wilde Musik toste durch meinen ganzen Körper, meinen Geist, meine Seele hindurch, und in meinem Evaskostüm warf ich mich aufschreiend in den jungfräulichen Schnee!

Wälzte mich einmal heftig herum, auf den Rücken – schneeige, furchtbare, BLAUE Kälte prallte zusammen mit dem Brennen meines von Striemen übersäten Gesäßes – ich schrie laut, jubelnd, befreit, starrte in den flammend blauen Winterberghimmel und bewegte meine Arme kraftvoll auf und ab.

Formte einen Engel im Schnee für sie. Für UNS.

Dann sprang ich sehr sehr rasch wieder auf und flüchtete mich in die Geborgenheit von Josys Körperwärme, den Fellen, die sie mir gleich überwarf … sie setzte mich nah an den Heizlüfter und gab mir heißen Kräutertee zu trinken.

Ich spürte alles unglaublich intensiv, fühlte mich wie neugeboren.

Und an Josys hingerissener, erleichterter Reaktion sah ich, dass sie gefürchtet hatte, es würde schiefgehen und das Wagnis in einem Absturz enden. Langsam zog sie sich aus.

Ich küsste sie zärtlich, dankbar, ich bot ihr meine Brüste dar.

Vanilleduft um uns herum. Ihre Finger drangen in meinen Schoß ein. Nachdem sie mich mit kundigen Händen zum Höhepunkt gebracht hatte, leckte ich sie, und ich tat es wilder, leidenschaftlicher denn je. Bohrte meine Zunge in ihre Weiblichkeit hinein, nahm ihre zarteste Stelle in Besitz, und sie genoss es.

»Mhmmm das hatte ich … mir … so gewünscht …«, stieß sie hervor und zuckte immer stärker … unsere Rollen, beinahe vertauscht, ein Gefühl zärtlicher Macht durchströmte mich und ich packte ihre Schenkel fester.

Erst nach einer Weile schälten wir uns aus unserer Erschöpfung, und es kam für Josy und mich der richtige Augenblick, gemeinsam die kleine Samtschatulle zu öffnen.

In der zwei Ringe aus Sterlingsilber lagen. Sie wirkten unscheinbar, waren aber etwas ganz Besonderes. Im Kerzenlicht schimmerten die eingravierten filigranzarten Triskelen, wie auch die beiden Frauenzeichen und die Buchstaben. Sie steckte mir schweigend den J-Ring an den Finger, während ich ihr stumm den A-Ring gab.

Nur unsere Augen sprachen.

Draußen heulte der Wind. Leise und fern.
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»Schreiben ist wie Sex.« (Isabel Allende)


Rückblick als Vorspann.

Tantalusqualen. Ich nehme mal an, dass die noch immer einigermaßen bekannt sind – und jeder und jede hat sie schon mal erfahren. Wer hier jetzt trotzdem »hä?« sagt, dem könnte ich ja nun erwidern, hey, schlag nach bei Wiki, aber gut, wieso nicht auch hier kurz und knackig meine ureigene Definition zum Besten geben. Tantalusqualen: Etwas unerreichbar Scheinendes beständig zum Greifen nahe und doch unberührbar vor sich sehen, weicht jedoch bei jedem Versuch, es zu erlangen, scheu zurück.

Genau betrachtet, klingt das eigentlich nicht sooo schlimm. Nicht wie in der eigentlichen antiken Sage selbst, wo Tantalus, von den Göttern für einen Frevel bestraft, vor Hunger und Durst fast umkam und sowohl Speise als auch köstlich erquickendes Wasser dicht vor der Nase hatte, beides ihm jedoch gnadenlos jedesmal, wenn er danach haschte, entzogen wurde.

Und doch – damals fühlte ich mich ein wenig so, wie er sich gefühlt haben musste, dieser Tantalus.

Mein ganz spezielles Problem, das mir diese Qualen verursachte, bohrte sich von Tag zu Tag tiefer in mich hinein und beschäftigte mich immer umfassender.

Es hatte allerdings nichts mit der Nahrungsaufnahme und nichts mit Getränken zu tun. Allerdings ging es um etwas ähnlich Lebenswichtiges, ich glaube, der geneigte Leser errät das schon.

Es war manchmal wie ein Traum, der mir im Aufwachen entglitt.

Wie etwas, das mir auf der Zunge lag, aber einfach nicht über die Lippen kommen wollte.

Es war eine schattenhafte Gestalt, von der ich gerade noch einen Mantelzipfel wahrnahm, aus dem Augenwinkel … die vor mir flüchtete, die ich um die Ecke herum verfolgte und GLEICH eingeholt haben würde … bog ich aber um diese Ecke, war sie weg.

Wie ein Gesicht in der Menge, das sich beim Näherkommen auflöste in Hunderte, ja Tausende lächelnder Münder und leuchtender Augen, so dass es nicht mehr auszumachen war …

Oh, dieser Druck. Es war, als sei ich ein Vulkan, eben vor dem Ausbruch, der nur noch nicht wusste, ob er Konfetti, glühende Lava, Glasperlen oder kleine gefiederte Pfeile himmelwärts schleudern sollte.

Ich stand schon seit Jahren ratlos vor einer Tür mit einem kunstvoll geformten, altmodischen, schmiedeeisernen Schloss … wohl wissend, dahinter befand sich ein für mich immens wichtiger Raum … doch in der Hand hielt ich manchmal ein Schlüsselbund mit unendlich vielen Schlüsseln, manchmal etwas total Unpassendes wie eine Banane oder einen Schuh, und ab und zu versuchte ich das Schloss mit meinem Finger zu knacken, was natürlich ebenso fehlschlug wie meine anderen Bemühungen.

Kurz gesagt: Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


Tiefe Nacht oder Vor Tagesanbruch

29. Oktober 2002

Der Abend fing wirklich vielversprechend an. Mein Kollege lud mich zum Essen ein, war aufmerksam, ein bisschen frech, er roch gut, lächelte viel, machte mir leicht anzügliche Komplimente, bekam jedesmal, wenn er mir in den Ausschnitt schaute, noch etwas größere Augen (und mit Sicherheit einen Steifen) – kurz, er war voll im Jagdmodus. Und ich genoss es, seine Beute zu sein, ermutigte ihn mit schnellen versteckten Seitenblicken, scheuem Lächeln, Zurechtzupfen meines tief und rund ausgeschnittenen Shirts, um noch ein Stückchen mehr von meinem Brustansatz preiszugeben … denn ich war ausgehungert und sehnte mich nach Sex. Verdammt, ich wollte ficken.

Ausgehungert, ja; auch ein bisschen aus der Übung und daher sehr verhalten – doch gerade das schien meinen Kollegen magisch anzuziehen. So dass ich die reizvolle Rolle der Scheuen, Unnahbaren einfach noch eine Weile weiterspielte, selbst nachdem ich eigentlich wieder in meine Flirtroutine hineingefunden hatte.

Er hieß Frankie, war groß, schlank, dabei sehr athletisch, ein Sportler mit einem jungenhaften Grinsen – aber nicht seine äußeren Attribute waren es gewesen, die mich an diesem Abend in die eindeutig-zweideutige Situation in dem Restaurant des Nobelhotels hineinmanövriert hatten. Sondern seine vehement vorgetragene Aussage, er habe schließlich in seiner Heimatstadt K. eine feste Freundin. Intensiv versichert hatte er mir, dass er eine solche Fernbeziehung, bei der die Partner sich nur an den Wochenenden sähen, geradezu liebe, sie sei IDEAL für ihn, das halte die Liebe taufrisch und man würde sich nicht in Alltagsgewohnheiten erschöpfen, sondern … Während er mir im Sekretariat diesen Schmus auftischte, schaute er mich gleißend an, mit Augen wie polierte Untertassen, und die ganze Zeit stand auf seiner Stirn: »Ich will dich vögeln« geschrieben.

Ah, ich fand sie köstlich, diese zur Schau getragene Treue-Moral. Diese durchdringende Verlogenheit. Genau das reizte mich, ließ meinen Füchsinnen-Blick auffunkeln – und der Funke sprang über.

Ich war dann bloß ein kleines bisschen verblüfft, wie schnell es ging, wie blitzartig wir im Hotel landeten, nachdem ich ein einziges Mal vage Bereitschaft signalisiert hatte. Im Handumdrehen hatte Frankie alles organisiert.

Er und ich arbeiteten zusammen bei einem Softwareprojekt namens QUASI, seit ein paar Monaten. Da herrschte die reinste Goldgräberstimmung, denn es ging darum, einen etwas unbedarften Kunden nach allen Regeln der Kunst übers Ohr zu hauen und ihm möglichst teure Programme anzudrehen. Für mich als Sekretärin leicht zu durchschauen. Ich war allein zuständig für 60 bis 70 Mitarbeiter, und fast täglich kamen neue hinzu oder es wechselten auch mal die Gesichter. Praktisch jeder Arbeitsplatz beim Projekt war ein Schleudersitz, es konnte einen jeden Moment hinauskatapultieren – durch einen Fehler, eine Intrige, oder einfach nur so.

Meinen Posten hielt ich noch für relativ sicher, war aber auch angesteckt durch die allgemeine Stimmung und beeilte mich meistens, das viele Geld, was ich hier verdiente, rauszupulvern. Wir gingen mittags beispielsweise zum Thailänder und speisten, und zwar nur vom Allerfeinsten.

Ich war übrigens Freelancer, wie viele hier – für mich ein Novum, es schien mir ungewöhnlich, und genau das hatte mich auch angezogen: als freiberufliche Sekretärin zu arbeiten, die Rechnungen ausstellte für ihre Arbeitskraft und die stundenweise gut bezahlt wurde. Und der Job hier forderte einen total. Es kam vor, dass ich am Tag 14 Stunden abrechnete. Meine eigenen Rechnungen schreiben war zu meiner Lieblingsnebenbeschäftigung geworden, und mein Durchschnittseinkommen betrug fünf- bis sechstausend Euro im Monat. Der reine Wahnsinn.

Also, mit der Moral war es nicht weit her beim Projekt, wie oben schon angedeutet. Jeder belauerte jeden, es ging wölfisch zu, wobei ich glaube, dass das eine Beleidigung für Wölfe ist …

Als Sekretärin befand ich mich oft im Auge des Sturms, oder vielmehr: Ich schuf das Auge des Sturms, war der ruhende Pol, zu dem alle strömten, wenn sie sich ausweinen, auskotzen oder sonstwie irgendwas wollten … (nee, einen Quickie im Büro lieferte ich definitiv NICHT) außerdem war ich beinahe die einzige Frau, und ich spürte, wie das das gesamte Projekt vor unterdrückter Sexualität nur so vibrierte.

Bei mir gab es Kaffee, ich hörte zu und spendete Zuspruch.

Frankie kam besonders oft, so dass ich mich irgendwann fragte, wann er überhaupt noch seiner Arbeit nachging.

Und so waren wir also hier gelandet.

Das Ambiente gefiel mir. Das rosa gebratene Lammfilet schmeckte ausgezeichnet, der fruchtig-helle Wein perlte köstlich auf meiner Zunge. Eine wunderschöne Einstimmung.

Trotzdem wurde ich allmählich ein kleines bisschen unruhig.

Es war peinlich. Obwohl ich mich sehr nach erfüllender Erotik sehnte, blieb ich trocken wie die Wüste Gobi. Mist.

Während ich versuchte, mein Unbehagen darüber zu verdrängen, streifte mein Blick – nicht zum ersten Mal – den sehr attraktiven, hochgewachsenen Kellner, der immer wieder an unseren Tisch kam. Er war jung und hatte dunkle Augen, die ebenfalls über mein Gesicht glitten, und zwar ohne zu lächeln. Trotzdem spürte ich ganz deutlich, dass ich ihm gefiel. Der Kellner, eine elegante Erscheinung, strahlte trotz seiner Jugend eine eigenartige Würde aus – ich konnte es nicht besser beschreiben. Plötzlich ertappte ich mich bei dem Wunsch, er und Frankie würden die Plätze tauschen.

Sofort zwang ich mich, diesen Gedanken zu verdrängen und das Beste aus meiner Situation zu machen.

Wir waren mit dem Dinner inzwischen beim Dessert angelangt und bei der Konversation beim Thema »Lieblingsfilme«. Ich erzählte Frankie von dem trashigen Film »Waxwork«, den ich gleichwohl heiß und innig liebte. Es fiel mir nur einigermaßen schwer zu erzählen, wieso, und als ich den Inhalt auch nur kurz beschrieb, lachte Frankie ungläubig auf. »Entschuldige mal, aber das hört sich wirklich nach Trash an«, prustete er. Idiot, dachte ich leicht verärgert, das hab ich doch gesagt. Flüchtig ging es mir auch durch den Sinn, dass der Typ offenbar oberflächlich war und sich nicht wirklich für sein Gegenüber interessierte – sonst hätte er schließlich gefragt, was mir denn besonders gut an dem Film gefiele, welche Szenen, und welche für Schauspieler mitwirken würden. Bei seinem Lieblingsmovie hatte ich mich pflichtschuldigst nach all diesen Dingen erkundigt, obwohl ich mir kaum einen Streifen vorstellen konnte, den ich noch langweiliger fand als »Drei Männer und ein Baby«.

Frankie schaute mich an, und während seine Hand über den Tisch wanderte und die meine bedeckte, spürte ich gleichzeitig eine Berührung an meinem Bein.

»Na, über Geschmack lässt sich nicht streiten«, meinte er, »macht doch nix, wenn wir uns in Sachen Film nicht näher kommen. Hauptsache, in anderer Hinsicht …«, er zwinkerte mir zu, und seine angenehm große, warme und gepflegte Hand umschloss meine Finger.

Mein Ärger verrauchte. Stimmt, da hatte er völlig recht. Ich lachte ihn offen an – doch aus den Augenwinkeln beobachtete ich erneut den charismatischen Kellner. Und ich hätte schwören können, dass auch er mich mit seinen Blicken immer wieder streifte …

Ich bestellte mir noch einen Kaffee als Muntermacher, während Frankie noch ein Glas Wein leerte. Und nach diesem Abschluss des Candle-Light-Dinners schlenderten wir zur Fahrstuhltür hinüber.

»Oh, meine Handtasche!«, rief ich plötzlich erschrocken aus und machte auf dem Absatz kehrt, um sie zu holen. Ich warf einen Blick über die Schulter, sah, wie Frankie erst zauderte, mir nachschaute, dann aber den Fahrstuhl rief und einfach auf mich wartete.

Stoffel, konnte ich nicht umhin zu denken. Leichtfüßig trotz meiner hohen Absätze tänzelte ich zu unserem Tisch im Restaurant, nahm das Handtäschchen von der Stuhllehne und beeilte mich auf dem Rückweg, da ich sah, der Lift war soeben angekommen.

Frankie, dem ein Blick in den Knigge wahrhaftig nicht geschadet hätte, stieg schon ein und winkte mir grinsend zu – na toll. Und da geschah es: Durch sein Verhalten noch mehr in Eile versetzt, stolperte ich über eine Teppichecke.

Und wäre böse gestürzt. Ja, ohne Zweifel – alles musste nach einem sehr bösen Sturz ausgesehen haben, denn Frankies Grinsen erstarrte zu einer Schreckensgrimasse, während er gleichzeitig blind irgendeinen Knopf drückte im Innern der Liftkabine. Es war aber genau der falsche, und die Fahrstuhltüren schlossen sich.

Ich hatte keine Ahnung, ob Frankie noch mitbekam, dass ich von dem dunklen, lautlos an meiner Seite auftauchenden Kellner gerettet wurde, der geistesgegenwärtig – und sehr fest – meinen Arm packte und mich so vor dem Fall bewahrte.

»Danke«, stammelte ich zittrig; mein Herz hämmerte.

»Gern geschehen, Madame«, murmelte er mit einem leichten französischen Akzent, und für eine Mikrosekunde presste er meinen Körper gegen den seinen – höchst diskret, so, als wollte er mir nur weiterhin dabei helfen, wieder festen Tritt zu bekommen nach meinem Missgeschick.

Aber dadurch tauchte ich – äußerst willig, muss ich schon sagen – in seine Aura ein, und fortan war es um mich geschehen.

Ich nahm den namenlosen Hotelangestellten mit nach oben, zu Frankie, der in seinem Zimmer wartete. Meine hochhackigen Schuhe hatte ich mir von den Füßen gestreift und gemurmelt: »Verdammt, ich nehme die Treppe.« Und auf Strümpfen war ich nach oben gehuscht, spürte noch den Blick des Kellners mir folgen – doch in meiner Imagination nahm ich ihn in persona mit, nicht nur seinen Blick.

»Na, Janet, ist alles in Ordnung mit dir …? Du bist doch nicht gestürzt, oder? … Ich wollte eigentlich sofort umkehren, aber dieser blöde Lift …«

Frankies dämliches Geplapper ließ mich völlig kalt.

Mit leicht angerauter Stimme sagte ich: »Es ist alles in bester Ordnung.«

Mit einer Hand schubste ich die Zimmertür hinter mir zu. In meiner anderen Hand baumelten meine Pumps.

Frankie starrte mich fasziniert an, ließ sich auf die Bettkante sinken und breitete einladend seine Arme aus. Katzengleich kam ich auf ihn zu – meine Schuhe kickte ich in eine Ecke, und dann umarmten wir uns. Seinen heftigen Kuss erwiderte ich jedoch nur flüchtig, glitt tiefer, kniete dann zwischen seinen Beinen und nestelte an seinem Gürtel.

»Na, du gehst ja ran!«, staunte er und hob seinen Hintern an, damit ich ihm die Hose herunterziehen konnte – seinem Grinsen entnahm ich, dass ihm mein Engagement ganz gut gefiel. Er hielt es für Leidenschaft.

Aus der Enge der Textilien befreit, schnellte mir sein gutgeformter Schwanz entgegen und ich schloss meine Lippen augenblicklich um ihn. Zart um die Eichel, ging tiefer, nahm die Zunge zu Hilfe, leckte und massierte ihn hingebungsvoll. Für Frankie hieß es einfach nur: zurücklehnen und genießen, was er auch ausgiebig tat. Schon bald fing er an zu stöhnen und mich anzuspornen, während sein Schwanz in meinem Mund immer mehr wuchs. Er war gut rasiert, das mochte ich. Ich lutschte seine Eier und ließ dann meine Zunge von der Schwanzwurzel wieder bis zur Spitze gleiten, widmete mich ausführlich dem Frenulum. Frankie stöhnte lauter. Sein Schwanz pulsierte, zuckte.

Ich legte eine kleine Kunstpause ein, auch um ihm Gelegenheit zu geben, seinerseits die Initiative zu ergreifen – was er umgehend tat.

Frankie flüsterte: »Komm …!« und als ich weiterhin lächelnd knien blieb, half er nach, indem er mich an den Oberarmen ergriff und hochzog. Willig ließ ich mich aufs Bett legen, ausziehen, wollüstig wand ich mich unter ihm und leistete auch keinen Widerstand, als er meine Beine an den Kniekehlen hochhob, um mich schön zu spreizen; rasch prüfte er mit einer Hand, ob ich feucht war, und – ja, ich war es, endlich, der Göttin sei dank. Ich seufzte lustvoll, als ich seine eindringenden Finger spürte, ich seufzte JAJAJA … ich fühlte mich wohl, ich war von glühwarmer Geilheit umhüllt, und im nächsten Moment stieß Frankie auch schon zu.

Er machte seine Sache gut, er blieb lange hart und es dauerte, bis er abspritzte, er fickte mich begeistert, mal langsam, mal schneller, lobte meine enge Möse, drehte mich in verschiedene Positionen, ließ mir Zeit, nahm auch seine Finger dazu, umkreiste zart meine Klit, malte dann mit meinem eigenen Luftsaft Figuren auf meine Brüste, knetete sie, kurz, er gab sich echt Mühe, dachte nicht nur an sein eigenes Vergnügen, und irgendwann trieb ich auf den Orgasmus zu, bebte, aber nicht von innen, fühlte die freundliche warme Woge, die mich mitzog, aber … Der Mann merkte wie üblich nichts.

»Geil, Süße«, freute er sich und ritt mich noch ein, zwei Minuten.

Dann kam er und wie bei den meisten Männern so üblich, schlief er schon fünf Minuten später tief und fest, nachdem es gerade noch für zweieinhalb Minuten Streicheln gelangt hatte.

Hellwach und – wieder einmal – zutiefst unbefriedigt lag ich neben ihm.

Am nächsten Morgen wollte er mit seiner Morgenlatte direkt noch einen Fick, aber meine Lust auf ihn war total erloschen. Ich brachte das möglichst höflich zum Ausdruck, erhob mich und ging ins Bad. Sogar unter der Dusche hielt meine leicht melancholische Stimmung an.

Ich stellte mir Fragen wie: Was war nur los mit mir? Der Sex war doch gut gewesen, oder? Wieso ‚oder’, jawoll, schließlich war ich gekommen. Irgendwie jedenfalls. Weshalb also fühlte ich mich immer noch ausgehungert, und das bei gleichzeitiger totaler Unlust, es noch einmal mit diesem Frankie zu machen?

Am Hotelfrühstücksbuffet saß ich inmitten schnatternder Kollegen. Frankie versuchte mehrmals, mit mir ein Gespräch in Gang zu bringen, aber ich blieb schweigsam und beachtete ihn kaum, so dass er schließlich mit der Juristin zu seiner Linken zu flirten anfing. Was mich vollkommen kalt ließ. Das einzige, was mich interessierte war, ob jener süße Kellner womöglich irgendwo war, aber klar, er hatte eher die Spätschichten im Hotel, irgendwann musste der ja auch mal schlafen. Nachdem ich das bei mir festgestellt hatte, blendete ich die Außenwelt so ziemlich komplett aus.

Nachdenklich rührte ich in meinem Kaffee. Meine Probleme mit der Sexualität beschäftigten mich. Zur Morgenmahlzeit selbst genoss ich bloß ein einziges Honigbrötchen, um dann zu Früchten überzugehen. Ich glaube, es war zwischen einem Stück Honigmelone und einer Feige (beides schmeckte exzellent), als mir die Erleuchtung kam – der rettende Einfall, der mir helfen sollte, glücklicher zu werden.

Ich würde fortan ein erotisches Tagebuch führen! Mein Sexleben einfach schön fortlaufend notieren und darüber reflektieren und es analysieren – genau so würde ich mir selbst »auf die Schliche kommen« und endlich herauskriegen, was mit mir nicht stimmte. Schließlich hatte ich schon von kleinauf geschrieben. Kurzgeschichten, Gedichte, Stücke. Nur das Tagebuchführen selbst hatte ich mir mit der Zeit abgewöhnt, bis jetzt, bis zu diesem Auslöser, es wieder aufzunehmen!

Schlagartig besserte sich meine Laune. Ich richtete mich gerade auf und sandte freundliche Blicke in die Runde, so dass mehrere meiner Tischgenossen dies bemerkten und mein Lächeln sogleich erwiderten.

»Na, wenn Sie so strahlen, dann kann der Arbeitstag ja nur prima werden!«, bemerkte Herr Muse, einer meiner Chefs bei QUASI. Er saß mir schräg gegenüber vor einem grässlichen englischen Frühstück, Sausages und Blutwurst samt Spiegelei inklusive, denn er war ein London-Fan.

Ich war noch nie im Hotel der Chefs und auswärtigen Kollegen gewesen, doch alle verhielten sich diskret, als sei das ganz selbstverständlich, dass ich hier auch mal übernachtete.

Mein Abenteuer mit Frankie wollte ich zwar nicht an die große Glocke hängen und er würde es wohl auch nicht tun, aber es war gut zu wissen, wie selbstverständlich dergleichen hier akzeptiert wurde – ich war mir ohnehin sicher, dass es immer wieder erotische Zwischenfälle beim Projekt gab. Ein paar davon hatte ich am Rande ja auch schon mitgekriegt. Es gibt nicht viel, was der Sekretärin in einem Job wie diesem hier verborgen bleibt.

Auf Herrn Muses Bemerkung etwas zu erwidern, schien mir überflüssig, und er erwartete auch keine Antwort.

Ein langer Tag lag wieder vor uns allen, und dabei konnte ich es heute kaum erwarten, nach Hause zu fahren, um mit meinem ureigenen kleinen Projekt zu beginnen: dem Tagebuchschreiben!
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Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles
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Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leon und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SM-Sklavin zu sein.
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Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM-Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.

Unter dem Namen »Lilly Grünberg« ist bisher der Roman »Verführung der Unschuld« erschienen, der als Lizenz auch bei Heyne und im Club Bertelsmann erhältlich ist
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Antje Ippensen

Fesselndes Geheimnis



Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.
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Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?

Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.

Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …

Ein romantischer BDSM Thriller.
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Meli Deluxe

Warum ein Sex-Amateur ein Vollprofi ist
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192 Seiten · 9,90 €

ISBN: 978-3942602242

Sex-Amateure … Sie sind live und zum Anfassen nahe. Doch was steckt hinter dem Erfolgsgeheimnis dieser Branche und was erleben die jungen Frauen, die täglich online gehen, um die Träume ihrer Kunden zu erfüllen?

MeliDeluxe zählt zu den erfolgreichsten und bekannteste Sex-Amateuren Deutschlands. Als einer der aktivsten Shootingstars der Branche (bekannt u.a. durch Stefan Raabs »TV Total«, »ZDF-neo«, MTV »Joko und Klaas«, RTL »Exklusiv«, Sat 1 »Focus TV« und »Die Castingagentur« von Sport 1) berichtet sie über Drehs, Chats und Sexmessen. Bei ihren humorvollen Berichten über ihr Leben mit dem Job, Drehpartner, User und TV-Reportagen, bleibt keine Frage unbeantwortet und kein Auge trocken.

[image: image]

www.elysion-books.com



 

Süßer die Glocken …



Weihnachten wird heiß!
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206 Seiten · € 12,90

ISBN: 978-3-942602-12-9

In 17 sinnlichen Kurzgeschichten über besinnliche Feiertage, prickelnde Adventsmomente und überaschende Geschenke, erzählen deutsche Autoren und Autorinnen von lustvollen Nikoläusen, unartigen Weihnachtselfen und einer ganz neuen Art von Knecht Ruprecht.

Begleiten Sie Inka Loreen Minden, Olga Krouk, Emilia Jones, Antje Ippensen und viele andere zu aufregenden Backstunden, verführerischen Ausflügen in den Schnee, begegnen Sie neckischen Festtags-Engeln und einem sehr verführerischen Weihnachtsdieb.

Ein erotisches Lesevergnügen zum Verschenken, Alleinlesen oder Gemeinsam-Genießen.
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Lilly An Parker

Office-Escort



Es ist ein Spiel. Wie weit würdest du gehen?
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Grenzenlose Erregung, unvorstellbare Gier, sich immer weiter steigerndes Verlangen. Es ist ein Spiel um Dominanz, Lust und Leidenschaft für diejenigen, die ansonsten alles haben oder haben können: unmoralisch, sexy, der ultimative Kick.

Aber wie lange will Mann widerstehen?

Die gutaussehende Sekretärin Joanna lässt sich von einem exklusiven Office-Escort-Service anwerben, um ihre Fantasien auszuleben und den aktiven Part in erotischen Spielen zu übernehmen. Von nun an wird sie an erfolgreiche Businessmänner vermietet, die sich auf ein verführerisches Dominanzspiel einlassen wollen, und bringt sie an die Grenzen ihrer Lust. Eine schmale, exquisite Gradwanderung, die Joanna an den Rand ihrer eigenen Sinnlichkeit bringt.
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Swinger

Erlebnisse, Erfahrungen und Bekenntnisse eines Paares



Ein Paar auf der Suche nach dem erotischen Kick, – der ehrliche Erfahrungsbericht einer sinnlichen Selbstfindung
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Taschenbuch,

ca. 204 Seiten · ISBN:

978-3-942602-00-6

Humorvoll und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, entführen Silvia und Mark den Leser in die Welt des Partnertausches, zu Pärchentreffs und Privatpartys, zu Gruppensex und Orgien, und lassen ihn an Lust und Leidenschaft teilhaben.

Vom Ausleben sinnlicher Wünsche und frivoler Fantasien, über amüsante und hinreißende Anekdoten aus dem Swingerleben bis zu Erfahrungen mit den obligatorischen Internetplattformen, berichtet das Paar von seinen Erlebnissen.

Folgen Sie den Beiden in die aufregende Szene der Swinger, lachen, leiden und lieben Sie mit ihnen.

Dies ist eine wahre Geschichte.
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